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Zu diesem Buch

Lust de LYX –prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!

Die Meeresbiologin Trish Silversteen leitet eine Forschungsgruppe am Okkahou College auf Hawaii. Als es immer wieder zu mysteriösen Zwischenfällen kommt, engagiert ihr Chef den ehemaligen Navy SEAL Rob Henley, um Trishs Sicherheit zu garantieren. Trish ist von dem »Kindermädchen«, das man ihr an die Seite stellt, überhaupt nicht begeistert, vor allem weil Robs unverschämtes Lächeln und sein attraktiver Körper sie von ihrer Arbeit ablenken … und es ihr von Tag zu Tag schwerer machen, die Finger von ihm zu lassen.
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»Mitchell, Robert Henley ist da.«

Die Sekretärin, eine reizende, blond gelockte Dame in mittleren Jahren, bedeutete Rob, in das Büro einzutreten.

»Danke, Mary.« Hinter dem ausladenden Schreibtisch erhob sich ein dunkelhaariger Mann. Rob wusste, dass Mitchell Brent über sechzig Jahre alt sein musste, schließlich war er ungefähr so alt wie sein eigener Vater. Doch Professor Brent sah mindestens fünfzehn Jahre jünger aus. Offenbar schien an den Gerüchten, dass man auf Hawaii langsamer altert, doch etwas dran zu sein. Mitchell trug ein Halbarmhemd und helle Chinos und wirkte so dynamisch wie ein Leistungssportler in seinen besten Jahren.

»Rob, du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen. Wunderbar, dass es so kurzfristig geklappt hat.« Mitchell Brent deutete auf einen Stuhl vor seinem Tisch.

»Nimm Platz. Hat Mary dir etwas zu trinken angeboten?«

Rob ließ sich auf das weiche Leder sinken. »Ja, das hat sie. Vielen Dank.«

Professor Brent hatte ebenfalls Platz genommen und strich sich durch das dunkle Haar. Er war ein alter Freund seines Vaters, sie waren zusammen zur Universität gegangen. Auch später, als sie an den unterschiedlichsten Orten der Welt gearbeitet hatten, hatten sich die beiden Männer nie ganz aus den Augen verloren. Immer noch verband sie eine innige Freundschaft, die über vierzig Jahre lang andauerte. Und deshalb hatte Rob alles stehen und liegen gelassen, als sein Vater ihn gebeten hatte, Mitchell Brent zu helfen.

»Ich weiß, die Informationen in meiner E-Mail waren eher dürftig, aber mittlerweile sind wir durch die Zwischenfälle so paranoid, dass ich mich sogar frage, ob jemand meine E-Mails mitliest.« Mitchell lächelte entschuldigend.

»Du vermutest einen Maulwurf?«

»Ich weiß es nicht. Eigentlich weiß ich gar nicht mehr, was ich davon halten soll. Außer natürlich, dass ich mir große Sorgen mache. Normalerweise sind akademische Einrichtungen nicht Ziele solcher Art von Sabotage.«

Rob nickte. Er hatte seine Firma »TecSec« mit 27 Jahren gegründet, und ihm war in der knapp zehnjährigen Laufbahn als Fachmann für Personenschutz und Gebäudesicherheit kein solcher Fall untergekommen.

»In deiner E-Mail stand, dass du den Verdacht hast, dass alle diese Vorfälle mit einer deiner Mitarbeiterinnen zu tun haben?«

»Ja, richtig. Dr. Trish Silversteen. Sie ist eine unserer besten Wissenschaftlerinnen. Am Anfang habe ich es gar nicht bemerkt. Aber als ich mir alle Vorfälle mal genauer angesehen habe, ist mir aufgefallen, dass sich die allermeisten Attacken auf Trish und ihre Forschungsgruppe bezogen haben.«

»Jemand sabotiert also ganz gezielt ihre Arbeit?«

»Das vermute ich.«

»Hat sie Feinde hier?«

Mitchell lachte auf. »Feinde? Trish? Das glaube ich nicht. Sie ist nicht nur bei den Studenten sehr beliebt.«

Rob blieb skeptisch. »Vielleicht nicht persönlich, sondern eher akademisch? Wenn sie so gut ist, wie du sagst, wird sie doch Neider haben?«

Mitchell hob in einer verzweifelten Geste die Hände. »Wir sind das einzige College mit dem Schwerpunkt ›Molekulare Meeresbiologie‹ hier auf der Insel. Alle Fördergelder, die uns verloren gehen, weil Trish keine Forschungsaufträge mehr reinholt, schaden nicht nur ihr, sondern dem gesamten Lehrstuhl. Alle bekommen weniger Mittel, wir müssen Stellen kürzen und Personal abbauen. Jeder, der aus den eigenen Reihen sabotiert, kann nur verlieren.« Mitchell schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, was persönliche Differenzen aus Menschen machen können. Da ist es egal, ob man den eigenen Job verliert. Hauptsache, man ruiniert den anderen.«

»Aber so etwas kann ich mir hier einfach nicht vorstellen«, erwiderte Mitchell hilflos. »Wir ziehen hier doch alle an einem Strang. Wer geht denn da los und zerschlägt Laboreinrichtung, stiehlt Laptops und verfälscht Proben?«

»Das klingt eindeutig, als ob die Attacken über Sabotage hinausgehen. Wenn jemand einfach nur Schaden anrichten will, dann zerschlägt er die Laboreinrichtung. Wenn jemand aber gezielt Proben fälscht, dann hat er sich vorher genauestens informiert, womit er dem Lehrstuhl am meisten schaden kann. Und das wiederum bedeutet, dass derjenige weiß, was er tut. Er ist nicht einfach nur ein hirnverbrannter Spinner, der gern Dinge kaputt schlägt.«

Mitchell war blass geworden. »Ich wusste, dass es eine gute Idee war, deinen Vater zu bitten, dich hierherzuschicken. Was du gerade gesagt hast, klingt erschreckend. Aber du hast recht. Es scheint doch weitaus persönlicher zu sein, als ich bisher angenommen habe. Was schlägst du vor?«

»Ich habe zwei meiner besten Leute aus Los Angeles mitgebracht. Ich habe Kameras dabei, die ich in dem Labor und vor den Büros anbringen werde. Sie können auch bei Nacht und ohne Licht Bilder aufnehmen. Außerdem werde ich Bewegungsmelder installieren. Alle Daten werden via Internet an meinen PC geschickt. Sollte also das ganze Labor abbrennen, die Aufzeichnungen der Kameras gehen nicht verloren. Meine Leute werden sich die Nachtschicht teilen, und ich konzentriere mich auf den Personenschutz von Dr. Silversteen und den Mitarbeitern.«

»Konzentriere dich vor allem auf Trish. Sie tut immer so, als beeindruckten sie diese Vorfälle nicht. Aber ich bin mir sicher, auch sie fühlt sich sehr unwohl. Zumal sie im Epizentrum dieser ganzen seltsamen Zufälle zu stehen scheint.«

»Das mache ich. Kann ich sie kennenlernen, um mit ihr das weitere Vorgehen zu besprechen?«

»Sie gibt gleich um zwölf Uhr ein Seminar, aber noch sollte sie in ihrem Labor sein. Ich werde dich begleiten und dich ihr vorstellen.«

Gerade als sich Mitchell erheben wollte, klingelte das Telefon. Er warf einen schnellen Blick auf das Display.

»Rob, entschuldige, da muss ich rangehen.« Er legte seine Hand um den Telefonhörer, nahm aber noch nicht ab. »Das Labor ist ganz einfach zu finden, denn es ist das einzige auf dieser Etage. Einfach rechts raus und dann die vierte Tür links. Ansonsten sind unsere Studenten auch sehr hilfsbereit.«

»Ich finde mich schon zurecht.« Rob erhob sich, während Mitchell bereits telefonierte. Er nickte dem alten Freund seines Vaters noch mal zu, dann verließ er das Büro.

Draußen auf dem Gang herrschte Gedränge. Offenbar waren einige Seminare gerade zu Ende gegangen. Rob bahnte sich seinen Weg durch braun gebrannte Studenten, die ihn mehr an Urlauber in einem Ferienlager erinnerten als an junge Menschen, die hier etwas lernten. Die Tür, deren Schild rechts neben dem Eingang verriet, dass es sich um den Zugang zum Labor handelte, stand weit offen. Robs Blick fiel auf eine junge Frau, die gerade drei Petrischalen übereinanderstapelte. Sie trug khakifarbene Shorts, ein buntes Shirt und hatte die langen dunkelbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Vermutlich eine Studentin, die den Wissenschaftlern im Labor zur Hand ging. Sie trug Flipflops und hatte die Zehennägel in kräftigem Pink lackiert, was ihren milchkaffeefarbenen Teint noch unterstrich. Rob vermutete einen puertoricanischen, spanischen oder gar hawaiianischen Einfluss in der Linie ihrer Vorfahren. Noch hatte sie ihn nicht bemerkt, also gönnte er sich einen etwas längeren Blick auf ihre wirklich fabelhaften Beine. Sie waren schlank, doch die Muskeln, die bei jeder Bewegung hervortraten, verrieten, dass sie regelmäßig Sport trieb. Ein Fußkettchen, an dem winzige, cremeweiße Muscheln baumelten, betonte die Zartheit ihrer Fesseln.

Rob rief sich energisch zur Ordnung. Er war hier, um zu arbeiten. Er hatte einen Auftrag. Sich lächerlich machen, indem er wie ein ausgehungerter Kater eine junge Frau anstarrte, konnte er sich auch zu Hause in LA.

Er räusperte sich. »Entschuldige.«

Sie zuckte zusammen, dann drehte sie sich zu ihm um. Trotz des Lärms auf dem Gang schien sie ganz in Gedanken gewesen zu sein. »Ja, bitte?«

Rob starrte sie an. Bisher hatte er sie nur im Profil gesehen, und die Hälfte davon war durch den über ihre Schulter fallenden Pferdeschwanz verdeckt gewesen. Nun musste er sich eingestehen, dass sie nicht einfach nur hübsch war. Hübsch, weil jung, braun gebrannt und sportlich. Nein, sie war wirklich eine Schönheit. Nicht klassisch, ebenmäßig und makellos. Sie war atemberaubend, weil sie aussah wie niemand, den er je zuvor gesehen hatte. Ihre südländischen Wurzeln zeigten sich in dem sinnlichen Schmollmund und den dunklen Augenbrauen, die nicht so grausam zu dünnen Linien gezupft waren wie bei den Frauen in Hollywood. Die Haut über ihren hohen Wangenknochen schimmerte golden, ihre Augen jedoch waren strahlend blau. Als sie ihn neugierig betrachtete, sah er, dass er sich vertan hatte. Sie waren nicht blau, sondern türkis. Wie die Farbe des Meers, wenn das Wasser absolut rein und klar war.

»Kann ich dir helfen?«

Rob sah sich scheinbar suchend um. In Wirklichkeit brauchte er einen Vorwand, um nicht länger in ihre Augen zu starren. Irgendetwas an ihr machte ihn ganz gewaltig nervös, und dieses Gefühl hatte er erfolgreich sehr viele Jahre lang verdrängt. Es schien Jahrzehnte her, dass eine Frau es geschafft hatte, ihn allein durch ihren Blick so aus der Fassung zu bringen – von seiner plötzlich aufkeimenden Erregung mal ganz zu schweigen. »Ist das hier das Labor?«

Gott, er machte sich ihretwegen zum Volltrottel. Er stand quasi direkt neben dem Schild, auf dem in großen schwarzen Lettern LABOR stand.

»Sag mir jetzt nicht, dass du dich für Meeresbiologie interessierst.« Ihr Lächeln trug einen kleinen Hauch von Spott in sich.

Rob beschloss, dass er mindestens genauso cool sein konnte wie sie. Er lächelte mit Pokerface zurück. »Aus beruflichen Gründen, ja.«

Sie kam tatsächlich zwei Schritte näher und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Dass sie dadurch ihren Busen anhob und sich der Ansatz eines entzückenden Dekolletés erahnen ließ, schien sie nicht zu bemerken. Rob hielt eisern ihrem Blick stand, obwohl er lieber ganz woanders hingesehen hätte.

»Aus beruflichen Gründen, soso.« Sie lächelte schief.

»Genau. Ich suche Dr. Trish Silversteen.«

Sie nickte wissend, dann angelte sie mit der Linken einen Laborkittel, der nachlässig über einem der Tische gelegen hatte. Als sie Anstalten machte, das weiße Kleidungsstück überzuziehen, war sich Rob nicht mehr ganz sicher, ob sie seine Frage verstanden hatte.

»Ist sie hier irgendwo im Labor? Professor Brent sagte mir, ich könne sie hier finden. Wir haben eine dringende Angelegenheit zu besprechen.«

Die junge Frau nickte und zupfte dann das Revers des Kittels zurecht. »Nur zu, ich bin ganz Ohr.«

Rob sah sie irritiert an. Obwohl es ihm wirklich gut gefiel, in ihr hübsches Gesicht zu sehen, fragte er sich mittlerweile, ob sie ihn überhaupt ernst nahm.

»Nur zu«, wiederholte sie.

Rob räusperte sich energisch. »Hör mal, ich …«

Sie unterbrach ihn, indem sie die Hand hob und den Zeigefinger ausstreckte. Sie deutete auf ihn, dann auf das Namensschild auf ihrem Kittel.

Dr. Trish Silversteen.

Rob sah sie an, dann wieder auf das Schild, dann zurück in ihr Gesicht. Das Foto auf dem eingeschweißten Schildchen zeigte eindeutig sie. Verflucht, das hatte man nun davon, wenn man sich nicht ausreichend vorbereitete.

»Entschuldigen Sie, Ma’am. Ich wollte … Sie sollten …«

»Gerade war ich noch du, jetzt bin ich Ma’am und Sie.« Sie grinste und entblößte herrlich weiße Zähne. »Kleider machen Leute, eindeutig.« Sie zog den Kittel wieder aus und warf ihn zurück auf den Tisch. »Schön, dann also ›Sie‹.« Sie hob die linke Augenbraue, was eindeutig noch herablassender wirkte. »Und Sie sind?«

Rob war gern Herr der Lage. Er führte ein großes Unternehmen und war bekannt dafür, dass er jeden Auftrag absolut korrekt und bestens vorbereitet ausführte. Dr. Silversteen jedoch hatte ihn lächelnd aufs Glatteis geführt. Obwohl er den Hauch der Arroganz, der in ihrem gesamten Benehmen mitschwang, irgendwie sexy fand, kam er nun zu dem Schluss, dass es Zeit war, auch sie mal ein wenig aus dem Konzept zu bringen.

»Ich bin Ihr Schatten.« Er ließ seine Stimme absichtlich etwas tiefer klingen.

Dr. Silversteens selbstbewusstes Lächeln verrutschte ein wenig. »Wie bitte?«

»Ihr Schatten. Sie sind mein Auftrag.«

Dr. Silversteen kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, dann ließ sie den Blick an seiner muskulösen Gestalt hinauf und hinunter wandern. Er sah, wie sie überlegte. Wieder scannte sie seine komplett schwarze Kleidung und seine große Gestalt.

Rob verkniff sich ein Grinsen.

»Sind Sie etwa Stripper?« Sie hob beide Hände und wollte ihn offenbar so dazu bewegen, das Labor wieder zu verlassen. »Wenn das ein Scherz meiner Master-Klasse sein soll, dann herzlichen Dank für Ihre Mühe. An so etwas bin ich nicht interessiert.«

Rob war Profi. Normalerweise hatte er sich in jeder noch so skurrilen Situation unter Kontrolle. Doch als er die Mischung aus Panik und wilder Entschlossenheit in ihrem Blick sah, konnte er nicht anders. Er lachte so dröhnend, dass die Studenten im Gang hinter ihm ihre Gespräche unterbrachen und neugierig stehen blieben.

Dr. Silversteen wirkte nicht amüsiert. Sie wedelte hastig mit beiden Händen. »Gehen Sie. Wirklich. Ich meine das ernst. Sagen Sie meinen Studenten einfach, dass die Show toll und ich völlig begeistert war.« Sie wedelte immer noch herum, sah ihn aber nicht mehr an. Sie behandelte ihn wie ein lästiges Insekt, das sie unbedingt verscheuchen wollte. Rob wich keinen Zentimeter zurück. Da sie nicht hinsah, gleichzeitig aber immer näher kam, endete es damit, dass sie unfreiwillig mit beiden Hände auf seiner durchtrainierten Brust landete.

Eine Nanosekunde später hatte sie schon einen Satz nach hinten gemacht. »Raus jetzt hier!« Ihre Wangen schimmerten rosig.

Da Rob auf gar keinen Fall verschwinden würde, gab er ihr einen Moment, um wieder etwas runterzukommen. Er drehte sich zu den gaffenden Studenten im Gang um. »Weitergehen, Leute. Hier gibt es nichts zu sehen.« Da er gut einen halben Kopf größer war als die meisten seiner Mitmenschen, genügte es oft schon, klare Anweisungen zu erteilen. Es funktionierte auch dieses Mal. Man hielt ihn in seiner schwarzen Kleidung vermutlich für einen Sicherheitsbeamten des Colleges, und mit denen wollte sich hier niemand anlegen. Die Menschentraube am Eingang des Labors löste sich auf. Ein paar junge Frauen sahen kichernd zu ihm auf, doch er ignorierte sie. Stattdessen betrat er den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Sofort verebbte der Lärm auf dem Gang zu einem dumpfen Brummen.

»Ich will, dass Sie gehen.« Dr. Silversteens Stimme klang gefährlich ruhig. »Ich rufe den Sicherheitsdienst.«

»Wenn der so arbeiten würde, wie er sollte, dann stünde ich jetzt nicht vor Ihnen.«

Ihr Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.

»Mitchell Brent hat mich beauftragt, mich um Ihre Sicherheit zu kümmern. Und um die Sicherheit der Forschungsgruppe und allen dazugehörigen Räumen.«

Er konnte förmlich zusehen, wie es bei ihr »Klick« machte.

»Sie sind ein Bodyguard?«

»Richtig. Mein Name ist Robert Henley. Ich bin Eigentümer der Sicherheitsfirma TecSec, die …«

»Und Sie sollen mich …?« Obwohl sie ihn unterbrochen hatte, sprach sie den Satz nicht zu Ende. Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Richtig.«

»Das kann Mitchell doch nicht …« Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. »Ich fasse es nicht!« Sie drängte sich an ihm vorbei, stieß die Tür auf und ließ ihn einfach stehen.

Rob schüttelte den Kopf, seufzte tief und nahm die Verfolgung auf. Warum hatte er bloß das Gefühl, dass dieser Auftrag keine leichte Nummer werden würde?

Im Büro hörte er sie bereits mit Mitchell diskutieren.

»… einfach nur lächerlich!«

»Trish, bitte, du verstehst nicht -»

»Nach dem Seminar müssen wir noch mal reden. Ich werde das nicht akzeptieren, denn ich …«

Obwohl die Tür nur angelehnt war, klopfte Rob höflich an. Beide Köpfe drehten sich zu ihm. Mitchell strich sich gerade eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und wirkte etwas mitgenommen. Dr. Silversteens Blick hingegen hätte ihn sofort tot umfallen lassen müssen.

Sie wandte sich von ihm ab, als wäre er gar nicht da. »Ich brauche kein Kindermädchen!«

»Es geht nicht nur um dich, Trish.« Mitchell massierte seine Nasenwurzel. »Es geht um die Sicherheit der gesamten Arbeitsgruppe. Rob hat noch zwei seiner besten Angestellten mitgebracht, und ich garantiere dir, dass er ein Könner ist. Wir brauchen ihn. Zu viel ist schon passiert. Glasbruch können wir verkraften, das zahlt die Versicherung. Was, wenn plötzlich Personen zu Schaden kommen? Deine Mitarbeiter unterliegen deiner Verantwortung. Willst du ihre Sicherheit riskieren? Kannst du das verantworten?«

Rob beobachtete, wie es hinter ihrer hübschen Stirn arbeitete. Sie schien immer noch wütend zu sein. Mitchell hatte sicherlich richtig gehandelt, als er ihr nicht die volle Wahrheit erzählt hatte. Zu hören, dass es eigentlich ausschließlich um ihre Sicherheit ging, hätte sie vermutlich nicht besänftigt.

Da die Stimmung sowieso am Boden war, beschloss Rob, dass er ruhig die nächste Bombe platzen lassen konnte.

»Haben Sie ein Gästezimmer?«

Ihr Körper schwang zu ihm herum. »Oh nein.« Sie schüttelte den Kopf, und obwohl ihre Augen Funken sprühten, klang ihre Stimme beherrscht. »Nein. Nein. Nein.«

Offenbar hatte sie sofort verstanden, worauf er hinauswollte. Er lächelte in sich hinein. Sie war ein schlaues Mädchen. Und er mochte schlaue Mädchen.

»Sie!« Sie betonte das Wort, als handele es sich um ein besonders fieses Schimpfwort. »… schlafen nicht unter meinem Dach.«

»Trish, jetzt sei doch vernünftig«, mischte sich Mitchell ein. »Entschuldige, Rob. Sie meint es nicht so.«

»Doch.« Dr. Silversteen verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie meint es genau so.«

Robs Mundwinkel zuckten leicht. Er musste sich schon wieder zwingen, bei ihrem Anblick nicht zu schmunzeln. Sie war so ein Dickkopf! Wich keinen Millimeter von ihrem Standpunkt ab. Ein Alpha-Mädchen, das sich in einer von Männern dominierten Naturwissenschaft vermutlich jeden Tag aufs Neue durchsetzen musste. Er wollte es nicht zulassen, doch plötzlich fühlte er so etwas wie Verständnis für sie.

»Trish!« Mitchell fischte ein Taschentuch aus einer Schreibtischschublade und tupfte sich damit die feuchte Stirn ab. »Rob und seine Leute bleiben, bis die Polizei die Vorfälle restlos aufgeklärt hat. Ich habe drei Stunden mit dem Dekan verhandelt, damit das Institut den finanziellen Zuschuss bekommt, um Rob bezahlen zu können. Er hat uns sogar einen Sonderpreis gemacht. Wäre er nicht der Sohn meines alten Freundes Kyle, hätten wir uns ihn und seine Leute gar nicht leisten können. Und jetzt appelliere ich an deine Vernunft. Ich weiß, dass du deine Labordaten für den Förderantrag bis Ende diesen Monats zusammengestellt haben musst. Wenn ständig die Einrichtung zu Bruch geht, wirst du den Termin nicht einhalten können. Und ohne die Fördergelder bist du deine Arbeitsgruppe schneller los, als dir lieb ist. Das College zahlt nur ein Drittel deiner Mittel. Für den Rest bist du selbst verantwortlich, das weißt du doch. Ich weiß sehr genau, dass es für dich kein Problem sein wird, die Fördergelder zu bekommen. Doch ohne die fristgerechte Einreichung der Anträge kann selbst ein genialer Kopf wie du keinen finanziellen Zuschuss erwarten. Bürokratie ist Bürokratie. Da müssen wir uns alle mit herumquälen.«

Dr. Silversteen seufzte so ehrlich verzweifelt, dass sie Rob sofort leidtat. Als sie zu ihm herübersah, erkannte er, dass sie aufgegeben hatte.

»Wenn es denn sein muss«, brummte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Wunderbar!« Mitchell schien eine zentnerschwere Last vom Herzen zu fallen. Er wandte sich an Rob. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir werden sofort damit beginnen, die Kameras und Bewegungsmelder anzubringen. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt Dr. Silversteen ab zwölf Uhr ein Seminar. Wir sollten im Labor also niemanden stören.«

»Meine Master-Klasse hat jederzeit freien Zugang zu den Arbeitsgeräten dort, ebenso wie meine Mitarbeiter. Es wird also unwahrscheinlich sein, dass Sie dort niemanden stören.«

Na wunderbar, sie war also immer noch im Kampfansage-Modus. Rob hatte gehofft, dass ihr Zugeständnis sie etwas handzahmer gemacht hatte, aber da hatte er sich wohl getäuscht.

In der nächsten Sekunde hatte sie sich an ihm vorbeigeschoben und war grußlos aus dem Zimmer gerauscht. Mitchell hob entschuldigend die Hände. »Sie wird sich daran gewöhnen. Es ist ja nur zu ihrem Besten.«

Darauf erwiderte Rob lieber nichts. Stattdessen wandte auch er sich zum Gehen. »Ich werde meine Mitarbeiter anrufen, sie warten schon auf ein Zeichen von mir. Wir werden zusehen, dass wir dieses Labor noch heute mit so vielen Kameras ausstatten, dass uns dieser Kerl nicht mehr durch die Lappen gehen kann. Wenn er hier noch mal ungefragt auftaucht, werden wir sein Gesicht zu sehen bekommen.«

Mitchell nickte dankbar. »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist, Rob.«
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Trish hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, sich auf Knopfdruck zu konzentrieren. Schon als kleines Mädchen hatte sie ihren Verstand darauf trainiert, ihr zu gehorchen. Man hatte ihr als Teenager prophezeit, dass aus ihr, der Vollwaisen, nie etwas Großartiges werden könne, doch das hatte Trishs Ehrgeiz nur angestachelt. Obwohl sie von Pflegefamilie zu Pflegefamilie weitergereicht worden war, hatte sie es geschafft, die Highschool mit Bestnoten abzuschließen. Sie war die Einzige in ihrer Klasse gewesen, die sich die Colleges hatte aussuchen können. Alle, bei denen sie sich beworben hatte, hatten ihr eine Zusage geschickt. Und Trish hatte die Herausforderung angenommen. Im Rekordtempo hatte sie Meeresbiologie studiert und danach noch einen Masterabschluss in molekularer Genetik mit Schwerpunkt Marine Zoologie angehängt. Dank ihrer Stipendien hatte sie in Kalifornien, Florida und Australien studiert. Sie war wie eine Nomadin, die von Stipendium zu Stipendium weiterzog. Gingen die Forschungsgelder zu Ende oder liefen ihre Förderungen aus, dann packte sie ihre Koffer und zog weiter. Sie war es gewohnt, auf sich allein gestellt zu sein. Das Gefühl von Heimat vermisste sie nicht, denn sie hatte nie so etwas wie eine richtige Familie besessen. Sie hatte sich nie auf jemanden verlassen können. Das Einzige, worauf sie immer hatte zählen können, war ihr messerscharfer Verstand.

Doch nun schien das Innere ihres Kopfs wie mit Watte ausgefüllt. Es fühlte sich an wie eine ausgehöhlte Kokosnuss. Wie ein nutzloses Vakuum.

Und schuld war dieser Kerl! Trish hätte gern verzweifelt geseufzt, doch da sie bei ihren Seminarteilnehmern gerade das Erlernte der letzten zwei Wochen schriftlich abfragte, hielt sie das für keine gute Idee. Die meisten guckten sowieso schon so, als hätten sie keine Ahnung, was Trish von ihnen wissen wollte.

Sie tat so, als würde sie die Klasse mit Argusaugen beobachten, doch in Wirklichkeit schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Rob Henley. Sie hatte sich seinen Namen gemerkt, damit sie ihn nachher googeln konnte. Ihr Bodyguard! Sie unterdrückte ein Schnauben. Was hatte sich Mitchell nur dabei gedacht? Natürlich hatte sie sich Sorgen um die seltsamen Vorfälle rund um den Lehrstuhl gemacht, aber niemals wäre sie so weit gegangen, eine Sicherheitsfirma zu engagieren. Manchmal benahm Mitchell sich wie ein Vaterersatz, und Trish wusste immer noch nicht, ob sie das gut oder schlecht finden sollte. Dass er ausgerechnet diesen muskelgestählten Riesen engagieren musste, war wirklich übertrieben. Trish dachte an die Sekunde, in der ihre beiden Hände flach auf seiner breiten Brust gelegen hatten. Stahl. Dieses Wort war ihr als Erstes durch den Kopf geschossen. Es hatte sich nicht angefühlt, als hätte sie einen menschlichen Oberkörper berührt. Jemand, der aus Versehen in ihn hineinlaufen würde, könnte sich an diesem stahlharten Oberkörper die Nase brechen. Trish rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte die Wärme seiner Haut durch sein T-Shirt spüren können. Wie Robert Henley wohl ohne Shirt aussehen würde?

Trish zwinkerte energisch. Was war bloß los mit ihr? Da tauchte irgendein Kerl auf, und sie konnte an nichts anderes mehr denken. Gut, er sah aus, wie sie sich einen antiken Gott immer vorgestellt hatte. Groß, breitschultrig und mit einem scharfkantig gemeißelten Gesicht. Und dann erst diese goldbraunen Augen, die unter tief liegenden Augenbrauen lagen. Wangenknochen, für die sie gemordet hätte. Zusammen mit den schwarzen Klamotten und den schweren Stiefeln hatte er bedrohlich und aufregend zugleich gewirkt. Himmel, was hatte er gelacht, als sie ihn für einen Stripper gehalten hatte. Dieser tiefe Bariton hallte immer noch in ihr nach. In Trishs Bauch begann es zart zu flattern. Verdammt, er hatte einfach unverschämt gut ausgesehen.

Das Schnipsen von Fingern riss Trish zurück in die Realität. Erst da fiel ihr auf, dass einer ihrer Studenten die Hand gehoben hatte, und zwar genau in ihrem Sichtfeld. Hätte sie also nicht geträumt, hätte sie ihn sofort sehen müssen. Trish murmelte eine halbherzige Entschuldigung und nahm den jungen Mann dran.

Der Rest des Seminars verlief nach einem ähnlichen Muster. Da sie sich einfach nicht richtig konzentrieren konnte, improvisierte sie und gab der Klasse ein paar komplizierte Rechenaufgaben, die sich allesamt um die Logik der Vererbungslehre drehten. Allgemeines Stöhnen war die Antwort. Doch Trish beschäftigte ihre Studenten lieber mit Gregor Mendel, als sich weiter wie eine Mondsüchtige zu benehmen. Als die Stunde endlich vorüber war, atmete sie erleichtert auf.

Da sie wusste, dass sich Rob Henley und seine zwei Mitarbeiter in dem Labor aufhalten würden, machte sie einen großen Bogen darum. Stattdessen verzog sie sich in ihr Büro, um noch ein paar Seminararbeiten zu korrigieren. Nur fünf Minuten später klemmte sie sich vor ihren PC und tippte seinen Namen in die Google-Suchmaske. So viel zum Thema »Disziplin und Arbeitselan«.

Sofort fand sie die Internetseite der Firma, von der Rob Henley gesprochen hatte. Die Firma TecSec galt in Fachkreisen als die Geheimwaffe beim Thema kombinierte Personen-und Gebäudesicherheit. Sie las die Namen einiger bekannter Stars, die auf den Service von Robs Mitarbeitern bauten. Über den beeindruckenden Rob Henley selbst fand sie nicht viel. Die Bildersuche bescherte ihr ein paar Fotos von Partys, auf denen er immer von Frauen umringt zu sein schien. Sie alle wirkten so unwirklich perfekt und schön wie Models aus den Hochglanz-Zeitschriften, die Trishs Studentinnen manchmal lasen. Trish starte die Bilder an. Etwas daran stimmte nicht. Sie ließ den Blick über die verschiedenen Partyfotos gleiten. Mal feierte er am Strand, mal am Pool einer Villa, mal auf einer Dachterrasse über den Dächern von Los Angeles. Dieser Mr Henley schien viel herumzukommen, und die Frauen schienen ihn wirklich zu mögen. Trish betrachtete seine große Gestalt. Dann beugte sie sich näher zum Bildschirm. Endlich fiel ihr auf, was den Eindruck störte. Alle Fotografierten lächelten. Auch Rob Henley lächelte. Doch es war nur eine leere Geste. Reine Mimik ohne Emotionen. Auf allen Bildern hatte er den Mund zu einem Lachen verzogen, doch seine Augen lächelten nie.

Trish ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken. Sie hatte sich nicht getäuscht. Auf den ersten Blick wirkte er fröhlich und ausgelassen und schien Spaß zu haben. Doch wenn man genau hinsah, erkannte man in seinen Augen, dass all dies nur Show war.

Er war ein Mann, der es mit seiner eigenen Firma zu Geld gebracht hatte. Er war umringt von schönen Frauen. Er arbeitete mit Stars zusammen. Laut der Internetseite seiner Firma besaß er Niederlassungen überall in den USA. Eigentlich sollte er doch jeden Morgen jubelnd aus dem Bett fallen. Warum nur war der Blick seiner goldbraunen Augen so ernst?

Trish kam zu dem Entschluss, dass das heute einfach nicht ihr Tag war. Sie ging hinüber zu Mary ins Sekretariat und meldete sich bei ihr ab. Dann fuhr sie nach Hause und beschloss, den Rest des Tages dafür zu nutzen, die Kartons, die nun schon seit einem Dreivierteljahr unausgepackt in einem Vorratsschrank standen, endlich mal auszuräumen. In ihrem verwirrten Zustand war das vermutlich die einzige Arbeit, die sie und andere nicht in Lebensgefahr bringen würde.

Als begeisterte Surferin hatte sich Trish ein Haus nahe am Meer gemietet. Das Okkahou-College lag in der Kane’ohe Bay Area, und dank des gut ausgebauten Wohngebiets nahe der Küste war es nicht schwer gewesen, ein passendes Haus zu finden. Jeden Morgen warf Trish ihr Surfbrett auf den Rücksitz ihres Jeeps und brauste die zehn Minuten bis zum Strand. Dieser Frühsport war ihr heilig. Nur morgens um sechs Uhr war die Welt noch in Ordnung und der Strand noch herrlich touristenfrei. Danach fühlte sie sich erfrischt für den Tag.

Als Trish jedoch den Vorratsraum öffnete und die vielen gestapelten Kartons sah, überlegte sie ernsthaft, ob es vielleicht doch noch mal nötig war, surfen zu gehen. Als Motivationsschub. Und vielleicht auch, um endlich den Kopf frei zu bekommen. Frei von Rob Henley, der schon den ganzen Tag in ihren Gedanken herumspukte. Trish machte einen entschlossenen Schritt in das kleine Zimmer und zerrte die oberste Kiste von dem Stapel herunter. Als sie den Pappdeckel öffnete, stieß sie auf gefaltete Winterpullover. Ein Relikt aus ihrer Doktorandenzeit in Australien.

Na wunderbar. Trish klappte den Deckel wieder zu. Was sollte sie mit einem Stapel Wollpullover in einem Land, in dem die Temperatur niemals unter zwanzig Grad sank? Sie zerrte den nächsten Karton hervor und klappte ihn auf. Ein Fotoalbum lag ganz oben. Trish wusste sofort, was es beinhaltete. Sie sollte dieses Album nicht anrühren. Sie wusste, dass sie darunter noch mehr Fotos finden würde. Fotos aus einer Zeit, die sie zu verdrängen versucht hatte, obwohl sie mit vielen guten Erinnerungen behaftet war. Es war die Zeit in Kalifornien gewesen. Die Zeit, in der Eric und sie ein Paar gewesen waren. Die Zeit, in der sie zusammen studiert und jeden Abend miteinander verbracht hatten.

Trish legte das Album ungeöffnet zur Seite. Darunter fand sie lose Fotos. Fotos von ihr und Eric. Sie sah in sein lachendes Gesicht.

Trish wusste, dass sie ihm das Herz gebrochen hatte, als sie ihn für das Promotions-Stipendium in Australien verlassen hatte. Drei Monate lang hatte sie mit sich gerungen, doch dann hatte sie gespürt, dass sie gehen musste. Dass sie nicht mit Eric zusammenbleiben und eine Familie gründen wollte. Dass sie sich sicher war, dass sie ihren Doktor machen und später mal unterrichten und forschen wollte.

Trish ließ sich im Schneidersitz neben dem Karton nieder und tat das, wovor sie sich vier Jahre lang so sehr gefürchtet hatte. Sie sah sich alle Fotos ihrer gemeinsamen Zeit an.

Als es an der Haustür klingelte, schreckte sie auf. Überrascht sah sie auf die Uhr, die im Flur hing. Schon 18:30 Uhr. Wo war die Zeit nur geblieben?

Hastig kam sie auf die Füße und stürmte die Treppe hinunter. Wer konnte das sein? Die Post war schon heute Morgen gekommen, und etwas zu essen bestellt hatte sie sich auch nicht.

Als sie die Tür aufriss, erstarrte sie.

»Guten Abend.«

Trish erwiderte nichts. Sie konnte nicht. Stattdessen starrte sie ihn an, als sei er ein ihrer Fantasie entsprungenes Trugbild. Verflucht, er sah noch besser aus als heute Morgen. Noch größer, kantiger, männlicher.

»Darf ich reinkommen?«

»Nein.« Ihre Stimme zitterte, und sie ärgerte sich darüber.

»Sie haben mir Ihr Gästezimmer versprochen.« Er lächelte schief, und auf seiner rechten Wange erschien ein Grübchen, das ihn fast sympathisch wirken ließ.

»Das habe ich nicht.«

Er erwiderte nichts, stattdessen kräuselte sich seine Oberlippe amüsiert. Trish versuchte, nicht auf seinen Mund zu starren. Diese sinnlich geschwungene Oberlippe passte überhaupt nicht zu seinem sonst so rauen Aussehen.

»Sie haben sich selbst eingeladen.« Eigentlich wollte sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch sie konnte sich nicht bewegen.

»Dass ›wie‹ ist mir eigentlich egal, solange Sie mich reinlassen.«

»Ich brauche kein Kindermädchen.«

Robert Henley stellte die schwarze Reisetasche neben seinen Füßen ab und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Sein Auftritt sollte ihr wohl zeigen, dass er auf keinen Fall zurückweichen würde. »Doch. Brauchen Sie.«

Trish wollte etwas erwidern, doch er kam ihr zuvor. »Und außerdem werde ich gut dafür bezahlt.«

»Ich könnte Sie auch bezahlen.«

Er lächelte müde. »Netter Versuch. Ich bin nicht bestechlich.«

»Und wenn ich Sie gar nicht reinlasse? Dies ist mein Haus.«

Ihr Gegenüber sah auf ihre Fußmatte, als überlege er ernsthaft. »Das ist kein Problem. Ich kann auch hier direkt vor dem Haus schlafen.« Er grinste und entblößte herrlich weiße Zähne. »Natürlich erst, nachdem ich Ihren Vorgesetzten, Professor Brent, und auch die Collegeleitung telefonisch darüber informiert habe, dass Sie sich so kooperationsunwillig gezeigt haben. Ich reiche das Telefon auch gern weiter, damit Sie ihnen persönlich erklären können, warum Sie sich so dagegen wehren, eine Dienstleistung in Anspruch zu nehmen, die das College eine Menge Geld kosten wird.« Wieder verschränkte er die Arme und ließ die Muskeln spielen. »Und die allein Ihrer persönlichen Sicherheit dient.«

Hilflos umklammerte Trish den Türgriff. Wenn sie nicht wüsste, dass der Kerl von oben bis unten aus Metall bestand, hätte sie große Lust gehabt, ihn zu schubsen. Doch vermutlich würde sie sich eher das Handgelenk brechen, als dass diese Mauer aus Muskeln schwanken würde. »Das ist Erpressung.«

Er grinste immer noch so unverschämt. »Richtig. Und es klappt immer wieder hervorragend.«

Da sie keine Lust hatte, dass alle zehn Minuten irgendein besorgter Nachbar die Polizei rief, weil vor ihrer Haustür ein Mann kampierte, der wie ein CIA-Auftragskiller aussah, gab Trish die Tür frei.

Sie ließ ihn eintreten und warf dann schwungvoll die Tür hinter ihm zu.

»Folgen Sie mir.« Mit klopfendem Herzen ging sie voraus. Der Gedanke, dass er hier in ihrem Haus, so nah bei ihr, übernachten würde, jagte ihr einen feuerheißen Schauer die Wirbelsäule hinab.

Sie ging die Treppe hinauf, und obwohl er sicherlich das Doppelte von ihr wog, hörte sie seine Schritte hinter sich nicht. Er bewegte sich so leise wie einer dieser Samuraikämpfer aus den japanischen Filmen. Als sie sich umdrehte, um nachzusehen, ob er überhaupt noch hinter ihr war, schnappte sie erschrocken nach Luft. Okay, er war definitiv noch hinter ihr. Und zwar so nah, dass sich ihre Körper fast berührten. Dadurch, dass er eine Stufe unter ihr stand, brauchte sie den Kopf nur ganz leicht zu heben, um in sein Gesicht zu sehen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Trish versank in diesen herrlichen goldbraunen Augen und konnte nicht mehr wegsehen. Auch er schien sich nicht rühren zu können. Sie standen Zentimeter voneinander entfernt, als es plötzlich passierte. Ein Kraftfeld baute sich zwischen ihnen auf. Zischend und Funken sprühend jagte pure Energie zwischen ihnen hin und her. Trish fühlte die Ausläufer bis in ihre Zehenspitzen. Rob Henley holte scharf Luft.

»Ich wollte nur sehen, ob Sie …«, stieß sie hervor.

Er nickte knapp. Kein Lächeln, keine verbindliche Geste, nur dieser Blick aus seinen goldenen Augen, der ihr durch und durch ging. Sie fühlte, wie sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff ihres BHs zusammenzogen. Sein Körper schien eine Hitze auszuströmen, die sie wie magisch anzog. Ihre Gesichter waren einander so nah, dass Trish erkennen konnte, dass sein militärisch kurz geschorenes Haar nicht schwarz, sondern dunkelbraun war. Genauso dunkel wie seine Augenbrauen und die Wimpern, die diese unglaublichen Augen umrahmten. Trishs Blick glitt zu seinem Mund. Zu dieser sinnlich geschwungenen Oberlippe und den Schatten dunkler Barstoppeln darüber. Wie es sich wohl anfühlen würde, diesen Mund zu küssen? Sie hatten nie einen Mann kennengelernt, der so einen verführerischen …

»Doktor?« Seine Stimme klang ein wenig heiser.

Sie blinzelte. »Ja?«

»Sie wollten mir das Gästezimmer zeigen.« Er räusperte sich. »Und nun, da Sie wissen, dass ich immer noch direkt hinter Ihnen bin …«

Hastig unterbrach sie ihn. »Natürlich. Folgen Sie mir.« Sie schwang herum und ging mit zitternden Knien weiter. Wie machte er das bloß? Er sagte kein Wort, er war nicht nett, er sah sie einfach nur an. Und alles in ihr brannte lichterloh.

Weil er sie so aus dem Konzept brachte, vergaß sie auch völlig, dass der gesamte obere Flurboden mit Fotos von ihr und Eric gepflastert war. Schnell schob sie ein paar mit den Füßen zur Seite, um einen kleinen Gang frei zu machen. Obwohl ihr Bodyguard nicht einmal nach unten sah, war sie sich komischerweise sehr sicher, dass er die Fotos trotzdem irgendwie betrachtet hatte. Vermutlich würde er nun denken, dass Eric immer noch ihr Freund war.

»Ich sortiere alte Fotos.«

Hinter ihr brummte er etwas Unverständliches.

»Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen.« Du liebe Zeit. Sie plapperte wie ein Schulmädchen. Fehlte nur noch, dass sie rot wurde und sich eine Haarsträhne um den Finger zwirbelte.

Trish war regelrecht erleichtert, als sie die Tür zu dem kleinen Gästezimmer aufstoßen konnte.

»Nur ein Gästebad kann ich leider nicht vorweisen. Aber ich bin Frühaufsteherin, von daher sollten wir uns nicht in die Quere kommen. Das Badezimmer liegt den Flur runter rechts. Sie können es nicht verfehlen. An der Tür klebt ein Schild mit ›Badezimmer‹. Ist noch von den Vormietern. Das Schild, nicht das Bad. Das gehört ja sowieso zum Haus.« Hilfe. Sie redete schon wieder dummes Zeug.

Ihr Bodyguard tat so, als habe er ihren wirren Wortsalat nicht mitbekommen.

Sie beobachtete ihn, wie er sich kurz umsah. Nein, eigentlich sah er sich nicht um. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er den Raum gescannt. Schließlich ging er voraus und stellte seine schwarze Reisetasche auf dem Bett ab.

»Danke.« Er zog ein Smartphone aus seiner Hosentasche und sah kurz aufs Display. »Meine beiden Angestellten übernehmen die Sicherung des Labors und der umliegenden Räumlichkeiten. Melden Sie sich bitte, wenn Sie das Haus verlassen, dann werde ich Sie begleiten.«

»Sie meinen, ich darf nicht mehr vor die Tür gehen, ohne dass Sie hinter mir herlaufen?« Obwohl Trish seine Anwesenheit auf angenehme Art beunruhigend fand, gefiel ihr der Gedanke, einen Schatten zu haben, überhaupt nicht. »Darf ich auch nur noch mit Begleitung ins Bad?«

An der Wange ihres Gegenübers zuckte ein Muskel. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich natürlich auch im Badezimmer an Ihrer Seite sein.«

Trish wollte erst nicht zulassen, dass ihr Kopf ihr wieder verführerische Bilder eines halb nackten Bodyguards zeigte, doch es war schon zu spät. Sie sah sich mit ihm unter der Dusche. Nackt und umhüllt von warmem Wasser. Wie ihre Körper scheinbar untrennbar miteinander verschmolzen waren. Wie er sie mit diesem unglaublichen Mund küsste. Wie sie ihn leidenschaftlich …

»Doktor?«

Da Trish gerade nicht sprechen konnte, sah sie nur fragend zu ihm auf.

»Könnte ich eine Flasche Wasser und ein Glas bekommen? Ich habe unterwegs schon etwas zu Abend gegessen, aber leider vergessen, mir einen Wasservorrat mitzubringen.«

Trish nickte stumm wie ein Fisch, dann drehte sie sich um und floh aus dem Zimmer. Wo war nur ihre Schlagfertigkeit geblieben?
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Rob saß in seinem Gästezimmer auf dem Bett und starrte ins Leere. Vor ihm lagen seine beiden Telefone, ein dienstliches und ein privates, dazu ein ausgeklappter Laptop, dessen weißer Bildschirm die Dunkelheit um ihn herum erhellte. Äußerlich wirkte er ruhig und entspannt, doch innerlich brodelte es. Er fragte sich, was Trish gerade tat. In Gedanken nannte er sie nicht Doktor oder Dr. Silversteen. Er nannte sie Trish. Ein Name, der wie dafür geschaffen schien, zärtlich in ihr Ohr geflüstert zu werden. Rob dachte an den Moment, als sie auf der Treppe so nah voreinander gestanden hatten. Er hatte sie angestarrt, und aufkeimende Lust war durch seinen Körper gepeitscht wie ein alles mit sich reißender Strom. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie an sich gerissen, ihr die Klamotten vom Leib gezerrt und sie direkt auf diesen Treppenstufen vernascht. Bei dem Gedanken daran stöhnte er leise. Mit letzter Kraft hatte er es geschafft, diesen Moment zwischen ihnen zu unterbrechen. Er war sich nicht sicher, aber fast hatte er gemeint, so etwas wie Enttäuschung in ihrem Blick gesehen zu haben. Die frostige Art, mit der sie ihn behandelte, ließ jedoch kaum darauf schließen, dass sie auch nur annähernd ähnlich empfand wie er.

Als er daran dachte, wie er auf ihren Hintern gestarrt hatte, als sie vor ihm die Treppe hochgegangen war, schoss das Blut in seinen Penis. Pochend drückte er sich gegen den engen Stoff seiner Hose. Oh nein. Rob fluchte leise und erhob sich von seinem Bett. Es würde sich keinen runterholen. Nicht in ihrem Haus. In ihrem Gästebett. Einen Funken Anstand sollte er seinem lustbenebelten Verstand noch aufzwingen. Wieder fluchte er. Eine kalte Dusche sollte genau das Richtige sein. Er schnappte sich Duschgel, Zahnbürste und eines der bereitgelegten Badetücher und verzog sich ins Badezimmer. Eine schmale Lichtleiste unter der Tür direkt gegenüber ließ vermuten, dass es sich um ihr Schlafzimmer handelte. Vermutlich lag sie bereits im Bett und las noch ein wenig. Sie war eindeutig der Typ, der im Bett las. Einen Fernseher konnte er sich in ihrem Schlafzimmer nicht vorstellen.

Rob öffnete die Tür des Badezimmers und knipste das Licht an.

Schlichte weiße Kacheln, ein Waschtisch, ein Schrank, eine Dusche. Ihr Bad war spartanisch eingerichtet. Keine Deko-Steinchen, keine Handtücher mit Rüschen, keine lustigen Fischaufkleber an den Fliesen. Ihr Badezimmer konnte man auch mühelos mit einem Hotelbad vergleichen. Es irritierte ihn, dass einer der privatesten Räume eines Hauses so unpersönlich eingerichtet war. Er drückte die Tür ins Schloss, legte das Handtuch zur Seite und öffnete die Türen des Schranks. Er fand ein wenig Kosmetik, zwei Flaschen Parfum, Ersatzklingen für einen Rasierer und einen Stapel Haargummis. Er ließ den Blick schweifen. In der Dusche stand nur eine Flasche Duschgel. Ungläubig hielt er inne. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die nur eine Flasche Duschgel besaß. Normalerweise horteten Frauen Dutzende der kleinen Plastikflaschen, um je nach Stimmung variieren zu können. Trishs Badezimmer sah aus, als wäre sie jeden Moment bereit zu einem plötzlichen Aufbruch. Er zog sich das Shirt über den Kopf und schlüpfte aus der Hose. Dann stellte er das Wasser an.

Als er sich unter den angenehm kühlen Strahl stellte, fragte er sich, ob die anderen Zimmer des Hauses genauso unpersönlich eingerichtet waren. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass sie noch nicht allzu lange hier wohnte. Laut Mitchells Erzählungen hatte sie diese Stelle am Okkahou-College noch nicht lange – ein knappes Dreivierteljahr. Und im Flur hatte er Umzugskisten stehen sehen, plus einem Dutzend Bilder von ihr und irgendeinem Kerl. Rob knirschte mit den Zähnen. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihm durch die Blume zu verkaufen, dass der Typ Vergangenheit war, doch allein der Gedanke, dass ein anderer mit ihr zusammen gewesen war, versetzte ihm einen eifersüchtigen Stich. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, war er völlig fasziniert von ihr. Da konnte ihn auch ihre kratzbürstige Art nicht verschrecken. Sein Körper reagierte auf ihren wie Stroh auf einen glühenden Funken. Nur mit eiserner Selbstdisziplin schaffte er es, sich ihr gegenüber einigermaßen neutral zu benehmen. Sie war schließlich sein Auftrag. Und er war bekannt dafür, seine Aufträge mit professioneller Distanz zu meistern. Im gleichen Moment hatte er wieder den Augenblick vor Augen, in dem sie sich so nahe gekommen waren, und sein Körper bewies ihm mit aller Macht, dass er nicht so professionell war, wie er sich vorgenommen hatte: Sein Penis bäumte sich verlangend auf. Rob schloss die Augen. Prompt hatte er wieder das Bild ihres knackigen Hinterns vor Augen. Er stemmte beide Hände gegen die kühlen Fliesen der Dusche. Nein. Auch ihr Badezimmer war tabu. Er würde seine Hände einfach an den Fliesen lassen. So geriet er wenigstens nicht in Versuchung, die Finger um seinen Schwanz zu legen und es sich in ihrem Bad selbst zu besorgen.

Er keuchte, als der Gedanke an ihre vollen Lippen seine Lust in quälende Höhen jagte. Gott, er wollte sie so sehr. Sie kannten sich kaum einen Tag, und er begehrte sie wie keine Frau in den vielen Jahren davor. Und er hatte wirklich genug hübsche Partybegleiterinnen gehabt. Doch keine dieser makellosen Frauen hatte es geschafft, ihn so um den Verstand zu bringen wie Trish, die kaum geschminkt und nur in Shorts, Shirt und Flipflops vor ihm gestanden hatte. Wieder bäumte sich sein Penis auf. Mittlerweile war er so hart, dass es fast schmerzte. Rob knackte mit dem Kiefer. Was gäbe er darum, wenn sie mit ihm hier in dieser Dusche wäre. Vor seinem geistigen Auge beobachtete er sich selbst dabei, wie er ihre sportlichen Rundungen mit den Händen einseifte. Wie sie sich an ihn presste, die Haut glitschig von Duschgel. Wie ihre schlanken Finger über seine Haut glitten, nur um sich dann stramm um seinen Penis zu legen. Rob stöhnte auf, und dann lag seine eigene Hand um seinen hoch aufgerichteten Schaft. Er begann sich selbst zu streicheln. Strich mit dem Daumen über seine Eichel und stellte sich vor, dass es ihre raue Zunge war, die ihn dort liebkoste.

Grundgütiger. Er holte scharf Luft, als er sich ausmalte, wie es sich anfühlen würde, seinen Penis an ihrem nassen, warmen Körper zu reiben. Ihr lustvolles Stöhnen zu hören. Seinen Penis tief in ihr zu spüren.

Robs Rhythmus beschleunigte sich. Seine Hoden zogen sich zusammen, und wieder fluchte er leise. Er umgriff seinen Schaft noch härter. Er musste es tun. Er musste sich Erleichterung verschaffen, oder die sexuelle Spannung würde dazu führen, dass er sie anfiel wie ein ausgehungertes Tier. Er streichelte sich weiter, die freie Hand an den Fliesen abgestützt und den Kopf gesenkt. Ein rauer Laut löste sich aus seiner Kehle, als sein Samen explosionsartig hervorschoss. Rob zitterte unter der Wucht seines Höhepunkts und atmete schwer. Das ziehende Gefühl in seinen Hoden ebbte langsam ab.

Er strich sich mit einer Hand über die Augen, dann griff er nach der Brause, um seine Spuren aus der Dusche zu entfernen. Er hatte es wirklich getan. Sich im Haus einer Klientin unter ihrer Dusche bei dem Gedanken an ihren nackten Körper einen runtergeholt. Wie verdammt notgeil musste man eigentlich sein?

Er war gerade aus der Dusche gestiegen und hatte sich ein Handtuch um die Hüften gewickelt, als plötzlich die Tür aufflog. Dort stand besagte Klientin in winzigen Schlafshorts und einem Shirt, das mehr durchsichtig als weiß war. Die Rundungen ihrer herrlichen Brüste malten sich jedenfalls überdeutlich darunter ab. Dunkelrosa schimmernde Brustwarzen zogen seinen Blick wie magisch an.

»Oh!«, war alles, was sie sagte. Er fühlte ihren Blick auf seinem nackten Oberkörper. Ihre Zunge schnellte hervor und benetzte ihre volle Unterlippe. Obwohl Rob es sich vor fünf Minuten selbst gemacht hatte, schoss ein Schwall Blut in seinen Penis. Wenn sie nicht in der nächsten Minute verschwinden würde, würde sie live dabei sein, wie er einen Ständer bekam. Da er sich sicher war, dass sie wenig Wert auf solch eine Vorführung legte, drehte er sich schnell Richtung Waschtisch. Na super. Der breite Spiegel davor vermasselte ihm die Tarnung. Sah sie in den Spiegel – und genau das tat sie gerade –, hatte sie wieder einen ausgezeichneten Blick auf seine Lendengegend. Da half auch das Badehandtuch nichts.

»Warum haben Sie nicht abgeschlossen?« Sie klang vorwurfsvoll.

»Warum klopfen Sie nicht an?«

»Anklopfen? Ich? Es ist mein Haus. Normalerweise wohne ich hier allein. Ich denke nicht daran anzuklopfen.«

Rob sah sich im Spiegel an, um nicht wieder auf ihre Brüste zu starren. Und dieses Nichts von Schlafshorts, die sie trug, machte es auch nicht gerade leichter. Das Fähnchen verhüllte nur das Nötigste. Wenn er sie hier vor sich auf den Waschtisch setzen würde, müsste er das Stückchen Stoff vermutlich nur zur Seite ziehen, um sie …

Sein Penis drückte gegen das straff gespannte Handtuch. Rob krallte seine Finger um den Rand des Waschbeckens.

»Wie lange brauchen Sie noch?« Immer noch sah sie ihn durch die Reflexion des Spiegels an. »Reichen Ihnen fünfzehn Minuten?«

Rob nickte knapp.

»Das nächste Mal schließen Sie ab.«

Wieder nickte er nur. Wenn sie nicht bald verschwand, würde sein Schwanz vor ihren Augen das Handtuch sprengen.

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Sie drehte sich um, und Rob erhaschte einen Blick auf die verführerischen Rundungen ihres Hinterns, die einen Spaltbreit unter den Shorts hervorblitzten. Er schloss die Augen und biss die Zähne noch fester zusammen. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wie wahnsinnig sexy ihr Schlafoutfit war, denn sonst wäre sie vermutlich direkt vor ihm geflüchtet. Er wartete, bis er ihre Zimmertür hörte, dann trocknete er sich rasch ab.

»Verfluchte Scheiße.« Mit stahlhartem Schwanz pirschte Rob zurück ins Gästezimmer und machte es sich dort noch ein zweites Mal. Notgeil war gar keine Ausdruck, fand er, als er schwer atmend das hastig hervorgezogene Taschentuch in seiner Hand zerknüllte. Eine Mischung aus »erbärmlich« und »verhext« traf es wohl eher.
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Trish hatte schlecht geschlafen. Als um 5:30 Uhr morgens ihr Wecker klingelte, stöhnte sie und rollte sich auf die andere Seite. Irgendwann hörte das Klingeln von allein auf. Trish blinzelte in das Sonnenlicht, das sich vorwitzig durch die Lamellen der geschlossenen Jalousien drängte. Wie konnte nur ein Mann ihren kompletten Biorhythmus so durcheinanderwerfen? Stundenlang hatte sie nach diesem unfreiwilligen Zusammentreffen im Badezimmer wach gelegen. Hatte an seine nackte Brust gedacht. Daran, wie Wassertropfen verführerisch auf seiner Haut geschimmert hatten. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, jeden Tropfen mit der Zunge abzulecken. Wie konnte man nur so perfekt aussehen, wenn man gerade aus der Dusche kam? Sie wollte sich nicht vorstellen, wie sie aussah, nachdem sie geduscht hatte. Er hingegen wirkte wie ein Model, das für Herrenparfum warb. Jeder Muskel seines Körpers schien bis zur Perfektion definiert. Er war nicht aufgeblasen wie ein Bodybuilder. Er wirkte durchtrainiert, gestählt und auch gefährlich. Fast so, als bräuchte er in einem Kampf keine Waffen, sondern nur seinen eigenen Körper. Dass er sich auf Kommando völlig lautlos bewegen konnte, hatte er ihr auf der Treppe ebenfalls bewiesen. Wüsste sie nicht, dass er eine Sicherheitsfirma besaß, hätte sie darauf getippt, dass er ein Elitesoldat mit Nahkampfausbildung war. Den umtriebigen Unternehmer nahm sie ihm jedenfalls nicht ab. Da steckte noch mehr dahinter.

Trish strampelte die leichte Decke zurück, schlug die Beine über den Bettrand und ging hinüber ins Badezimmer. Wieder, ohne anzuklopfen. Es war schließlich ihr Haus. Und sie hatte seltsamerweise überhaupt nichts dagegen, Rob Henley noch mal so spärlich bekleidet zu begegnen.

Leider war das Badezimmer leer, und hinter der Tür des Gästezimmers blieb alles still.

Nach einer kurzen Dusche war Trish zwar nicht viel wacher, aber sie fühlte sich allgemein erfrischter. Das Bad hatte noch nach seinem Duschgel gerochen. Zitronig, leicht herb … Ein leises Schnurren löste sich aus ihrer Kehle … einfach männlich.

Seit sie hier eingezogen war, hatte noch kein Mann in diesem Haus übernachtet. Trish hatte sich nach der Geschichte mit Eric auf keine Beziehung mehr eigenlassen. Sie wollte kein weiteres Herz brechen, und auf flüchtige Affären legte sie keinen Wert. Immer wieder sagte sie sich, dass sie gut allein zurechtkam. Dass sie sich glücklich schätzen konnte, so ein großes Haus ganz allein mieten zu können. Dass sie auf niemanden angewiesen war.

Doch bei der Erinnerung an den Duft seines Duschgels und seinen Anblick im Badezimmer zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Eigentlich hatte es sich gut angefühlt. Sie mochte den Geruch seines Duschgels. Hauptsächlich, weil er zu ihm gehörte. Rob Henley hatte in ihrem Badezimmer nicht fehl am Platz gewirkt.

Trish seufzte leise, als sie sich ihre Autoschlüssel schnappte, um das Haus zu verlassen. Im Gegenteil, sein Anblick in ihrem Badezimmer hatte richtig ausgesehen. So, als gehöre er hier hin.

Sie griff nach dem Surfboard, das draußen an der Hauswand lehnte, bugsierte es auf die Rückbank des offenen Jeeps und warf den Motor an. Als sie nach der Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett griff, schüttelte sie innerlich den Kopf. Was war bloß los mit ihr? Sie hatte sich noch nie einsam gefühlt. Und nun stand plötzlich das Paradebeispiel von »Ich bin groß, durchtrainiert und habe ein Geheimnis« halb nackt in ihrem Badezimmer, und bei ihr meldete sich der Nestbautrieb! Trish schnaufte empört und gab dann quietschend Gas. Mal ganz abgesehen von diesen lüsternen Gedanken, die sie die ganze Nacht gequält hatten. In denen hatte nämlich besagtes Paradebeispiel eine sehr tragende Rolle gespielt. Eine sehr tragende, sehr nackte und sehr heiße Rolle. Trish biss sich auf die Unterlippe, während sie die Straße Richtung Strand entlangfuhr. Eigentlich dachte sie nicht sofort an Sex, wenn sie einen Mann kennenlernte. Doch bei ihm … Wenn er sie nur ansah, summte ihr ganzer Körper, als stünde sie unter Strom. Er hatte sie noch kein einziges Mal berührt, und nüchtern betrachtet wünschte sie sich, dass er es auch niemals tun würde. Denn dann könnte sie vermutlich für nichts mehr garantieren.
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Als Rob um kurz nach sechs Uhr morgens aufstand, musste er feststellen, dass Trish trotz gegenteiliger Absprache das Haus ohne ihn verlassen hatte. Er hatte alle Zimmer, die im Übrigen so unpersönlich eingerichtet waren wie das Badezimmer, abgesucht und dann wutschnaubend auf Mitchells Handy angerufen.

Der war zum Glück schon wach und allerbester Laune. Überhaupt schienen auf dieser Insel alle immer allerbester Laune zu sein. Musste wohl irgendetwas im Trinkwasser sein. Rob verkniff sich eine bissige Bemerkung über Trishs Unzuverlässigkeit, dankte Mitchell und rief die Übeltäterin an. Wie hatte er gestern nur vergessen können, sich ihre Handynummer geben zu lassen. Ein Glück, dass Mitchell sie in seinem Telefon gespeichert hatte.

Sie ging natürlich nicht dran. Was vermutlich daran lag, dass sie, wie Mitchell erzählt hatte, jeden Morgen um sechs Uhr surfen ging.

Da er nicht wusste, wo genau sie surfte, hatte Rob beschlossen abzuwarten. Er machte sich in ihrer Küche einen Kaffee, nahm sich einen Apfel und eine Banane und wartete.

Er wartete zwei Stunden, sechsundvierzig Minuten und fünfzehn Sekunden. In dieser Zwischenzeit hatte er schon zweimal mit seinen Mitarbeitern telefoniert, die ihm versicherten, dass die Nacht ruhig verlaufen war. Er hatte zehn E-Mails beantwortet, ein Gespräch mit einem seiner engsten Mitarbeiter in LA geführt und die Videoaufzeichnungen der Labor-und Bürokameras der letzten Nacht im Schnelldurchlauf angesehen. Dazu hatte er drei Becher Kaffee, zwei Bananen und einen Apfel vertilgt.

Um kurz vor neun warf er sich in seinen Mietwagen und fuhr zum College. Er wettete, dass sie geahnt hatte, dass er sie zu Hause abpassen würde, um ihr einen Vortrag zu halten. Vermutlich war sie deshalb direkt vom Surfen zum College gefahren. Und vermutlich lachte sie sich scheckig darüber, einen erfahrenen Sicherheitsfachmann wie ihn so mühelos abgehängt zu haben. Rob biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Ruhe. Wäre er nicht in den frühen Morgenstunden noch mal so tief eingeschlafen, hätte er sie vermutlich im Haus gehört. Da er aber die halbe Nacht wach gelegen hatte, befand er sich nicht auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit. Stattdessen hat er sich wie ein Teenager benommen. Er hatte ihren Lebenslauf so oft gelesen, dass er ihn fast auswendig kannte. Sie war ganz schön rumgekommen, das musste man ihr lassen. Er hatte das Foto auf der Fakultätsseite des Colleges abgespeichert und es die halbe Nacht angestarrt wie ein perverser Stalker. Er sollte sich dringend zusammenreißen. Sie war eine Klientin, und irgendjemand hatte es auf sie abgesehen. Egal, wie schwer es ihm fallen würde, so ernst mit ihr ins Gericht zu gehen, es war sein Job und auch zu einem sehr großen Teil sein persönliches Anliegen, dass dieser Irre keine Chance bekam, in ihre Nähe zu kommen.

Wie bereits vermutet, fand er sie im Labor. Rob lehnte sich an den Türrahmen.

»Sie halten sich wohl für besonders witzig.«

Trish ignorierte ihn. Stattdessen wandte sie sich an den jungen Mann, der neben ihr vor dem Spektrometer stand, und schenkte ihm ein reizendes Lächeln. »Lewis, machst du bitte mal die Tür zu? Es ist schon wieder so laut auf dem Gang.«

Der blond gesträhnte Beach-Boy schenkte Rob ein mitleidiges Grinsen. »Sorry, Kumpel.« Damit wollte er ihm die Tür vor der Nase zumachen.

Rob bremste ihn mühelos aus.

»Im Gegenteil, Kumpel. Du machst jetzt mal ’nen Abflug. Dr. Silversteen und ich müssen uns unterhalten.«

Der Blonde reckte kampflustig das Kinn. Rob baute sich zu seiner vollen Größe von 1,93 Meter auf und bedachte ihn mit seinem allerbesten »Reiz-mich-noch-weiter-und-du-wirst-es- bereuen«-Blick. An Blondies Wange zuckte nervös ein Muskel. Da der Student aber für seine Dozentin offensichtlich mehr empfand als rein akademische Bewunderung, wich er nicht zurück.

Trish seufzte genervt auf. »Lewis, komm doch einfach in zwei Minuten wieder.« Beschwichtigend legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Länger wird das hier nicht dauern. Vielleicht bist du so lieb und holst mir die Laborberichte der anderen Studenten. Dann können wir dein Ergebnis abgleichen.«

Nur widerwillig gab Lewis auf. Er sah auf Trishs Finger, die immer noch auf seinem Arm lagen. Rob unterzog den Studenten einer unauffälligen Musterung. Ob er vielleicht etwas mit den Anschlägen zu tun hatte? Verschmähte Liebe war schon oft ein hasserfüllter Motor für schreckliche Anschläge gewesen. Dieser Lewis war bestimmt fünf Jahre jünger als Trish und somit sicherlich kein geeigneter Kandidat. Nur, ob er das genauso sah?

»Lewis, bitte.« Trishs Stimme hatte an Liebenswürdigkeit verloren. »Hol die Laborberichte.«

Nun klang sie tatsächlich wie eine Dozentin, die ihre Studenten im Griff hatte. Lewis nickte, warf Rob noch einen abschätzigen Blick zu und trollte sich.

Trish drehte sich zurück zu dem Spektrometer. »Nun?«

Rob schloss die Tür, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Heute trug sie Shorts, die noch kürzer waren als gestern. Rob radierte die Vorstellung, wie diese langen schlanken Beine um seine Hüften geschlungen aussehen würden, aus seinem Kopf und atmete einmal tief durch. »Wie alt sind Sie? Dreizehn Jahre? Vierzehn? Stecken Sie gerade in einer pubertären Trotzphase?«

Trish senkte das Gesicht über ein Mikroskop, das direkt neben dem Spektrometer stand. »Werden Sie nicht unverschämt.« Sie schien es nicht für nötig zu halten, ihm beim Sprechen in die Augen zu sehen.

Rob musste sich zwingen, nicht zu explodieren. Sie provozierte ihn auf eine wortlose Art, gegen die er machtlos war. Er beschloss, seine Taktik zu ändern.

»Sie wollen also, dass ich direkt vor Ihrer Schlafzimmertür nächtige? Kein Problem. Ich hatte schon unbequemere Nachtlager.«

Wie erwartet, flog ihr Kopf herum und sie funkelte ihn empört an. Bingo. Punkt für ihn. »Unterstehen Sie sich!«

»Dann verhalten Sie sich wie eine erwachsene Frau im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte. Wenn Sie sich jedoch weiter wie ein störrisches Kleinkind benehmen wollen, dann gehen Sie davon aus, dass ich Sie auch wie eins behandele.«

Trishs Stimme wurde gefährlich ruhig. »Verschwinden Sie einfach. Wir kommen schon ohne den ›Rettungsdienst‹ aus dem schicken Hollywood klar.«

Rob sah sie eine Weile an, bevor er sprach. »Haben Sie ein Problem damit, Hilfe anzunehmen?«

Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, ins Schwarze zu treffen. Immerhin hatte er sie nur noch ein wenig mehr provozieren wollen.

Trish riss die Augen auf und wollte etwas erwidern. Dann klappte sie den Mund einfach wieder zu. Die Muskeln an ihrem Hals arbeiteten, als sie verkrampft schluckte.

Rob fühlte sich plötzlich mies. Okay, sie war eine Kratzbürste, aber die Verletzlichkeit, die sich plötzlich auf ihrem Gesicht zeigte, traf ihn doch.

»Ich weiß, dass Sie meine Anwesenheit für überflüssig halten. Aber …« Weiter kam er nicht.

»Ich kann auf mich allein aufpassen.« Sie klang leise, aber bestimmt. Als sie zu ihm hochsah, war die Verletzlichkeit in ihren Augen wieder verblasst.

»Nein, können Sie nicht.« Sie wollte schon wieder protestieren, also sprach er schnell weiter. »Wir alle brauchen mal jemanden, der auf uns aufpasst.«

»Erzählen Sie das von mir aus Ihrer Frau abends im Bett.«

»Ich bin nicht verheiratet.«

»Gut, dann eben Ihrer Freundin.«

Rob schüttelte den Kopf.

»Ihrer Affäre? Oder Ihren wechselnden Bettgeschichten?«

Wieder schüttelte er den Kopf. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Ihrem Freund?«

Rob grinste. »Auch nicht. Tut mir leid.«

»Dann von mir aus Ihrem Haustier.« Sie klapperte fahrig mit ein paar Reagenzgläsern. »Okay, das war ein Scherz. Ich komme allein klar. Das hat bisher immer gut geklappt, und es wird auch jetzt gut klappen.«

Obwohl ihm das Geplänkel zwischen ihnen gefiel, sollten sie nun so langsam zu dem Punkt kommen, an dem sie begriff, dass sie ihn nicht so leicht loswerden würde. Zu ihrer eigenen Sicherheit, verdammt. »Hören Sie …«

»Nein, Sie hören mir zu«, unterbrach sie ihn. »Ich lasse es zu, dass Sie in meinem Haus schlafen. Das sollte reichen. Ich werde nicht an die Tür meines Gästezimmers klopfen und mich abmelden. Genauso wenig werde ich Ihnen meine Termine zumailen, damit Sie mich immer und überallhin begleiten können. Was soll mir schon beim Surfen passieren? Oder auf dem Weg zum College? Wollen Sie etwa auch abends in der Küche neben mir stehen und zusehen, wie ich koche?«

»Das wäre schon mal ein guter Anfang. Wann kochen Sie für gewöhnlich? So gegen neunzehn Uhr?

»Unterstehen Sie sich.«

»Ich hätte auch nichts gegen ein gekochtes Abendessen einzuwenden.«

»Sie …« Trish hatte die Augen weit aufgerissen, und ihr fassungsloser Gesichtsausdruck hätte ihn fast zum Schmunzeln gebracht.

»Also um sieben? Ich bin mir sicher, Professor Brent wird entzückt sein zu hören, wie reizend Sie sich um mich kümmern. Und wie kooperativ Sie sind.« Rob tat so, als müsse er dringend eine Nachricht auf seinem Handy lesen. »Entschuldigen Sie mich, ich werde nun Ihr Büro und die Eingänge zum Lehrstuhl mit versteckten Minikameras ausstatten. Keine Angst, ich bin immer nur ein paar Räume entfernt.«

Just in diesem Moment erschien auch Lewis, ihr eifriger Student, wieder auf der Bildfläche. Den Arm voller gehefteter Papiere und ein eifersüchtiges Funkeln in den Augen.

Trish schien erleichtert, ihn endlich loszuwerden, was Rob ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend bereitete. Sie schien so gar nichts an ihm zu finden. Jedenfalls nichts, das über kampfeslustige Aversion hinausging.

Für die Ansage morgens im Labor ging sie ihm den Rest des Tages aus dem Weg. Sie schickte sogar Mary vor, als es darum ging, ein paar persönliche Unterlagen aus ihrem Büro zu holen. Rob war mit der Gesamtsituation nicht zufrieden. Die Technik funktionierte einwandfrei, aber die Chemie stimmte leider gar nicht.

Weil er noch die Bänder der vorsintflutlichen Sicherheitskameras des Colleges auswerten wollte, blieb er wesentlich länger als die meisten anderen Angestellten. Trish hatte sich in ihr mittlerweile perfekt gesichertes Büro verzogen und sichtlich genervt reagiert, als er ihr von seinen Plänen erzählt hatte.

Als sie endlich nach Hause fuhren, sie mit ihrem Jeep voraus, er mit dem Mietwagen hinterher, war es schon kurz vor 19:00 Uhr. Vor der Haustür wechselten sie kein einziges Wort. Rob war sich sicher, dass die Stimmung nicht tiefer sinken konnte.

Als er wenig später in der Küche nachsah, weil es so seltsam roch, wurde er eines Besseren belehrt. Offenbar hatte Trish beschlossen, weiter im Kampfmodus zu bleiben. Sie kochte, aber was sie kochte, konnte man nicht wirklich erkennen. Irgendein grauweißes Bröselzeug schmorte in dem gusseisernen Wok. Gerade schmiss Trish halbherzig eine Handvoll Paprika darüber.

Rob ließ sich auf einem Barhocker vor der Theke nieder und starrte sie so lange an, bis sie zu ihm herübersah.

»Abendessen.« Ihr zuckersüßes Lächeln machte ihm Angst.

»Wie nett.« Er bemühte sich um einen unverbindlichen Ton. Was auch immer in dieser Pfanne brutzelte, es sah aus, als wollte sie ihn damit vergiften.

»Und was genau ist das?«

Sie warf ihm einen Blick zu – eine Mischung aus vorwurfsvoll und eingeschnappt. »Tofu. Sehr gesund.« Etwas halbherzig rührte sie in der Pfanne.

»Aha.« Rob hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Tofu gegessen. Er wusste, dass Frauen es als Fleischersatz bevorzugten. In diesem Moment fragte er sich, was daran wohl so ähnlich wie Fleisch sein sollte. Das Zeug sah aus wie bröckeliger Quark und roch wie durchgelaufene Turnschuhe.

Rob beobachtete Trish eine Weile, und je länger er dabei zusah, wie linkisch sie in dieser Pfanne rührte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass dies alles nur eine riesengroße Show war.

»Bereiten Sie sich öfter Tofu zu?«

»Natürlich.«

Er sah die Lüge in ihren Augen und hörte sie auch in ihrer Stimme. Hatte er doch richtig gelegen. Vermutlich hatte sie lange überlegt, welches Gericht sie zubereiten könnte, dass er garantiert nicht mögen würde.

Nun, er würde ihr die Freude machen. Er war schon gespannt auf ihr Gesicht.

Drei Minuten später deklarierte Trish das Tofu-Paprika-Gemisch als fertig und kippte ihm eine Portion davon auf einen bereitgestellten Teller. Sie selbst nahm sich auch ein wenig, blieb aber in sicherem Abstand neben der Theke stehen. Rob wartete so lange, bis sie probierte, und sah genau hin. Trish zog ein Gesicht, doch als sie seinen Blick bemerkte, sah sie rasch zur Seite. Bingo. Es schmeckte ihr noch weniger als ihm.

Mit Todesverachtung ergriff Rob eine Gabel und aß alles auf. Der Tofu schmeckte nach nichts, und die Paprika war noch halb roh.

Das Interieur der Küche verriet, dass Trish keine leidenschaftliche Köchin war. Er sah jede Menge Fertiggerichte und gestapelte Pizzakartons in der Ecke neben dem Vorratsschrank.

Trish stellte ihren Teller klappernd auf die Theke zurück. Sie hatte kaum einen Bissen gegessen.

Rob wollte gerade etwas sagen, als ihr Magen so laut und deutlich knurrte, dass sie hastig eine Hand drauflegte.

»Gute Nacht!« Mit eisigem Gesicht rauschte sie an ihm vorbei.

Rob blieb in der Küche sitzen und lauschte. Erst knallte ihre Schlafzimmertür, dann knallte die Badezimmertür, dann knallte ihre Schlafzimmertür. Rob beschloss, Zeit totzuschlagen, indem er die Küche wieder in Ordnung brachte und sich danach Plan B widmete. Als Retourkutsche für ihre Trickserei heute Morgen hatte er beschlossen, dass es dringend mal Zeit war, direkt vor ihrer Schlafzimmertür zu nächtigen. Er ging hinauf in sein Gästezimmer, beantwortete noch ein paar geschäftliche Mails, telefonierte mit seinen zwei Angestellten vor Ort, und als es auf 22 Uhr zuging, machte er sich bereit. Nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet klemmte er sich sein Bettzeug unter den Arm, griff nach seinem Handy und schlich über den Flur. Direkt vor ihrer Tür machte es sich gemütlich. Er breitete eine Decke über den Boden aus und legte ein Kissen und die zweite Decke darauf. Er hatte wahrhaftig schon unangenehmere Nachtlager gehabt. Nochmals checkte er die Funktion aller Kameras, die er tags zuvor angebracht hatte, per Internet, dann legte er das Handy zur Seite und schloss die Augen.

Ein empörtes Quietschen weckte ihn. Er riss die Augen auf und starrte auf ein paar herrlich sonnengebräunte Beine. Sie waren nackt, bis auf ein paar winzige Shorts, die das Nötigste mehr schlecht als recht verhüllten. Trish.

»Was tun Sie da?«

Der Schein einer Nachttischlampe erhellte das Schlafzimmer und badete ihren Körper in einem goldenen Licht. Ihr völlig perplexer Gesichtsausdruck war so hinreißend, dass Rob sie am liebsten an sich gezogen und spontan dafür geküsst hätte.

Er ließ sich Zeit, weil er erst seine Gedanken ordnen musste. »Hier gibt es eine Decke und ein Kissen, und hier unter mir liegt noch eine Decke. Es könnte fast so aussehen, als ob ich hier schlafe. Was meinen Sie?«

Trish schnaubte und stupste ihm mit dem großen Zeh gegen den Oberarm. »Verschwinden Sie.«

»Lieber nicht.« Er streckte sich lang auf der Decke aus und sah zu ihr hoch. »Sonst verschwinden Sie morgen früh wieder ohne mich.«

»Unsinn.« Sie klang halbherzig.

Rob richtete sich auf und versuchte, nicht wieder auf ihren nur spärlich verhüllten Busen zu gucken. Warum sagte ihr niemand, dass dieses Ding halb durchsichtig war? Er würde es garantiert nicht tun. Dafür war der Anblick einfach viel zu nett. »Warum sind Sie denn mitten in der Nacht wach?«

Sie zog ein griesgrämiges Gesicht und strich sich die lange Haarpracht hinter die Ohren. »Ich habe Hunger.«

Rob musste grinsen. »Der Tofu war doch ausgezeichnet.«

Zuerst schien es, als würde sie wieder etwas Patziges erwidern. Doch dann trafen sich ihre Blicke, und ganz plötzlich musste auch sie grinsen. Rob konnte es förmlich klirren hören, als das Eis zwischen ihnen zerbrach.

»Der Tofu war scheußlich.« Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Habe selten so etwas Ekliges gegessen.«

»Da Sie das so direkt sagen, schließe ich mich Ihrer Meinung gern an.«

Trish lachte leise. Rob sah fasziniert zu ihr hoch und konnte einfach nicht mehr wegsehen. Sie war eine Schönheit, keine Frage, aber wenn sie lachte, war sie einfach hinreißend. Als sie ihm direkt in die Augen sah, traf es ihn wie ein Blitz. Er begehrte sie. Aber er wollte mehr von ihr als nur das Vergnügen, ihren Körper zu genießen. Er wollte sie lachen sehen. Wieder und wieder. Er wollte wissen, warum sie sich für Meeresbiologie interessierte. Herausfinden, warum nichts in diesem Haus einen persönlichen Touch hatte. Er erschrak, als er spürte, dass er auf dem besten Wege war, sich in Dr. Trish Silversteen zu verlieben.

»Ich habe so einen Hunger!« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die wohl das Ausmaß ihres Appetits anzeigen sollte.

Rob schlug die Decke zurück und kam auf die Füße. »Ich könnte auch noch etwas essen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Obwohl es 3:12 Uhr in der Nacht ist. Sollen wir uns noch etwas kochen?«

Trish sah auf ihre pink lackierten Zehennägel. »Ich bin eine ganz miserable Köchin. Dabei habe ich ständig Hunger auf deftiges Essen. Ich liebe Gegrilltes. Aber ich habe einfach kein Talent, etwas Leckeres zuzubereiten. Und mir fehlt auch das Interesse. Aber für einen selbst gemachten Burger am Grill würde ich morden.« Sie sah zu ihm hoch und lächelte. Es war das erste bewusste Lächeln, das sie ihm schenkte. Rob blieb schon wieder die Luft weg. Sie stand nur eine Handbreit von ihm entfernt. Er musste seine Finger zur Faust ballen, damit sie sich nicht verselbständigten. Er wollte seine Hände in ihr Haar wühlen, sie küssen und sie dann hinüber auf das herrlich breite Bett tragen. Er wollte jeden Zentimeter ihrer wunderbaren Haut erkunden, mit den Fingern und der Zunge. Er wollte ihr unendliche Lust bescheren. Die ganze Nacht, wenn sie es wollte. Doch stattdessen räusperte er sich und suchte in seinem Kopf nach den rudimentären Überresten eines klaren Gedankens.

»Sollen wir mal sehen, was die Küche noch hergibt?«

»Sie können kochen?«

Er nickte knapp. »Ein wenig.«

»Gut, dann machen wir das doch.«

Rob wollte ihr noch vorschlagen, dass sie sich doch bitte um Himmels willen etwas über dieses Nichts von Shorts und T-Shirt ziehen solle, doch da war sie bereits vorausgegangen und spazierte leichtfüßig die Treppe hinunter.

Allmächtiger, wie sollte er die Gegenwart einer halb nackten Frau ertragen, die ihn schon mit einem Augenaufschlag völlig aus dem Konzept bringen konnte?

Unten in der Küche war Trish bereits dabei, den gesamten Inhalt ihres Kühlschranks auf die Theke zu drapieren.

»Ich würde ja wahnsinnig gern mal grillen, aber ich glaube, dafür ist es nun wirklich zu spät. Der Geruch würde nur die Nachbarn beunruhigen.«

»Haben Sie denn einen Grill?« Rob versuchte, nicht jedes Mal, wenn sie sich vor dem Kühlschrank bückte, sabbernd auf ihren Hintern zu starren. Du liebe Zeit.

»Ja, draußen auf der Terrasse. Sobald wir irgendetwas gefunden haben, das wir in die Pfanne hauen können, zeige ich Ihnen die Terrasse mal. Dort steht ein Gasgrill. Er gehört zum Inventar des Hauses. Ich habe ihn nie benutzt, hätte aber Lust dazu.« Sie seufzte und hielt dann ein Paket tiefgefrorenen Lachses hoch. »Was halten Sie davon?«

»Sieht doch gut aus.« Rob kam näher und sah sich die Packung an. »Den könnten wir in die Pfanne legen und andünsten, bis er getaut ist. Dann braten wir ihn von beiden Seiten kurz an. Wenn Sie noch etwas Senf und Honig im Haus haben, mischen wir das zusammen mit ein wenig Zitronensaft zu einer richtig leckeren Soße. Dazu einfach ein bisschen gekochter Reis, und fertig.«

»Das können Sie?« Trish sah ihn mit großen Augen an.

»Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.« Es gefiel ihm, wenn sie ihn ansah, als könne sie nicht glauben, was er gesagt hatte. Er sah den Funken Bewunderung in ihren Augen, und das ließ ihn innerlich frohlocken. Wenigstens etwas an ihm schien ihr zu gefallen.

»Können Sie richtig gut kochen?« Sie hatte ein Auge zugekniffen und beäugte ihn misstrauisch. »So richtig gut?«

Er grinste. »So mittelgut. Ich koche ganz gern für mich. Es ist entspannend, und ich arbeite gern mit frischen Lebensmitteln.«

»Wirklich?«

Rob nickte, während er den Lachs aus der Verpackung löste. »Ja, wirklich. Haben Sie Reis, den wir aufsetzen können?«

Triumphierend hielt sie eine Plastikpackung hoch. »Der hier ist schon vorgekocht. Er braucht zwei Minuten in der Mikrowelle.«

»Perfekt.« Rob nahm den Wok von der Stelle, an den er ihn vorhin nach dem Spülen zurückgestellt hatte.

»Haben Sie hier aufgeräumt?« Trish schien erst jetzt aufzufallen, dass ihre Küche nicht mehr mit schmutzigem Geschirr vollgestellt war.

»Sie haben gekocht. Ich räume auf. Einfache Regel.«

Rob gab einen Klecks Olivenöl in den Wok und stellte die Platte an. Dann legte er den Lachs hinein und machte den Deckel zu. Er spürte, wie Trish ihn interessiert dabei beobachtete.

Er drehte sich zu ihr. »So, jetzt hätte ich dann Zeit für die Terrasse.«

»Oh. Ja, klar. Folgen Sie mir.« Trish ging voraus und öffnete eine breite Schiebetür, die an die Küchenzeile grenzte. Gemeinsam betraten sie eine kleine gepflasterte Terrasse, an die ein etwa drei mal drei Meter großes Fleckchen Rasen grenzte. All dies war gut umzäunt von etwa drei Meter hohen Sichtschutzwänden. Dieses kleine Stückchen Garten war also komplett uneinsehbar. Links in der Ecke entdeckte er den Grill.

Rob brummte anerkennend. »Nettes Spielzeug.«

Trish strich gedankenverloren über das Metall. »Es ist so schade, dass ich ihn noch nie benutzt habe.«

Rob hatte kein Mitleid mit dem Grill. Stattdessen beneidete er ihn darum, dass sie ihn so zärtlich berührt hatte.

»Wenn Sie Lust haben, können wir morgen gern grillen. Wie es aussieht, ist in der Gasflasche noch ausreichend Gas drin. Das heißt, wir brauchen das gute Stück nur anzuwerfen und ein paar Burger auf den Rost zu legen.«

»Das wäre toll!« Trishs strahlendes Lächeln ging Rob durch und durch. »Ich habe noch einen wunderbaren Weißwein im Kühlschrank. Möchten Sie davon einen Schluck zum Essen?«

»Gern, danke.«

Er folgte Trish zurück ins Innere der Küche und inspizierte den Fisch. Derweil schenkte Trish ihm ein Glas Weißwein ein. Er hatte gerade den Lachs etwas höher gestellt, als Trish ihm den Wein anreichte. Sie zögerte, dann hob sie ihr Glas und ließ es leicht gegen seines klingen.

»Ich bin Trish.«

Rob konnte es kaum fassen. Sie bot ihm an, sie beim Vornamen zu nennen! »Robert.« Seine Stimme klang heiser. »Aber Rob reicht.«

»Freut mich, Rob.« Ihr Augenaufschlag ließ vermuten, dass sie damit schon eine ganze Reihe Herzen gebrochen hatte. Rob schluckte hart.

»Ich bin wirklich gespannt auf das Essen.«

Damit holte sie ihn in die Realität zurück. Rob nahm einen Schluck Wein, dann drehte er sich zurück zum Herd. Während er die Zutaten für die Sauce zusammenstellte, kam Trish interessiert näher. Zum Schluss stand sie so nah neben ihm, dass ihre Unterarme sich hin und wieder berührten, wenn er in der Pfanne rührte. Rob zögerte die Fertigstellung des Essens gnadenlos hinaus. Die Sauce war mittlerweile schon fast eine Reduktion, weil er sich einfach nicht losreißen konnte. Er hätte die ganze Nacht neben ihr stehen können. Ihre Haut war seidig weich, ihr leises Lachen brachte ihn schlicht um den Verstand, und sie roch so wahnsinnig verführerisch nach Meer und Sonne.

Sie verputzten den Fisch im Stehen, weil sie beide so einen Hunger hatten.

Als Trish ihren Teller zur Seite stellte, leuchteten ihre Augen vor Begeisterung.

»Das war so lecker! Du hättest Koch werden sollen.«

Rob schmunzelte. »Ich bin Hobby-Koch. Das reicht mir.«

Trish gähnte und streckte sich dann ausgiebig.

»Wir sollten schlafen gehen.« Er drehte sich zum Fenster. »In knapp eineinhalb Stunden wird es hell.«

Trish sah auf die Küchenuhr. »In zwei Stunden stehe ich für gewöhnlich schon auf meinem Surfbrett.«

Robs Blick wurde ernst. »Versprich mir, dass du nicht mehr ohne mich zum Strand fährst. Solange wir den Kerl nicht gefunden haben, der so eine Unruhe stiftet, bietet der anonyme Strand einen idealen Angriffsort.«

Trishs Schultern sanken nach unten. »Ich bin mir sicher, dass es nicht um meine Person geht. Es geht um die Forschungen. Vielleicht irgendwelche militanten Organisationen, die etwas dagegen haben, dass wir mit der Großindustrie zusammenarbeiten.«

Rob ging zwei Schritte auf Trish zu, dann legte er ihr ganz sanft eine Hand auf den Oberarm. »Ich bitte dich. Wir wissen nicht, wen oder was genau er im Visier hat. Und deshalb will ich jedes Risiko ausschließen.«

Wieder sah sie auf ihre lackierten Fußnägel.

»Trish.«

Sie seufzte leise.

»Trish, sieh mich an.«

Langsam hob sie den Kopf. Der Blick aus ihren Augen war ratlos und unsicher zugleich.

»Versprich es mir.« Er machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bitte.«

Trish holte tief Luft. »Eigentlich habe ich keine Angst. Nur manchmal, wenn ich daran denke, was alles passiert ist.«

»Angst ist ein gesundes Gefühl des Körpers. Sie warnt uns vor Gefahr. Es ist nicht schlimm, Angst zu haben. Es ist gut, wenn man die eigenen Gefühle richtig deuten kann.« Rob strich ihr mit den Fingern zart über den Arm. Trish erzitterte unter seinen Berührungen. Dann hob sie die freie Hand und legte sie auf Robs Finger, die immer noch auf ihrem Arm lagen.

»Danke, dass du diesen Job so ernst nimmst. Ich weiß, du müsstest nicht für mich kochen. Oder dich mit mir unterhalten.«

Rob konnte immer noch nicht fassen, was sie da gerade getan hatte. Diese unschuldige kleine Geste löste ein wildes Feuer in ihm aus. Er wollte sie an sich ziehen und nicht mehr loslassen.

»Ich mache das gern für dich.« Er hörte seine eigene Stimme wie aus weiter Ferne.

Im nächsten Moment ging Trish auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke. Und schlaf gut.«

Rasch hatte sie sich von ihm gelöst und war verschwunden.

Rob blieb wie angewurzelt in der Küche stehen. Diese Frau brachte ihn einfach nur um den Verstand. In einem Moment wollte er ihr die Klamotten vom Leib reißen und sich nackt mit ihr in einem Bett wälzen. Im nächsten Moment war er sich sicher, dass es das schönste Gefühl der Welt wäre, sie einfach nur in seinen Armen halten zu dürfen.

Da er sowieso nicht schlafen können würde, beschloss er, noch weitere Mails abzuarbeiten und darauf zu warten, dass Trish wieder aufstand. Und sie hielt Wort. Um sieben Uhr klopfte sie an seine Zimmertür und teilte ihm mit, dass sie um 7:30 Uhr zum Surfen fahren wolle. Sie schien etwas verlegen, doch Rob entschied sich, die Situation so gut wie möglich zu überspielen. Sie beschlossen, in Trishs Geländewagen zum Strand zu fahren und Robs Mietwagen zu Hause zu lassen.

Rob freute sich darauf, endlich mehr von der Küste zu sehen, doch als Trish sich das Kleid über den Kopf zog, wurden all diese Sehenswürdigkeiten der Natur zur Nebensache.

Himmelherrgott-noch-mal, dieses Stückchen Stoff über ihrem Hintern war kaum größer als eine Briefmarke. Und so was schimpfte sich Bikini.

Rob sah ihr nach, wie sie mit dem Surfboard unterm Arm zum Meer marschierte, und es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte angefangen zu sabbern. Sie sah wirklich zum Anbeißen aus!

Vom Wasser aus rief sie ihm scherzhaft zu, dass er doch auch reinkommen solle. Doch Rob winkte ab. Er hatte dem Meer abgeschworen an dem Tag, an dem er fast darin gestorben wäre. An dem Tag, an dem Hunderte Minensplitter seinen Körper durchlöchert hatten. Rob war nicht immer Besitzer einer Sicherheitsfirma gewesen. Mit Anfang zwanzig hatte er sich für die Army gemeldet. Dank seiner hervorragenden Fitness und körperlichen Konstitution hatte er schon bald dem Drängen seiner Ausbilder nachgegeben und sich für eine Spezialeinheit beworben. Bei den SEALs war er dann zu einem der besten Waffentaucher der Einheit aufgestiegen. Das »SEAL Team 5« war in Coronado, Kalifornien, stationiert gewesen. Gleich zu Beginn des Irak-Kriegs im Frühjahr 2002 waren sie zu einer geheimen Mission aufgebrochen. Rob erinnerte sich nicht mehr an vieles, doch er erinnerte sich an die Druckwelle der Detonation und die rasenden Schmerzen, als die scharfen Splitter die Membran seines Taucheranzugs durchschlagen hatten. Nur Sekunden später war er ohnmächtig geworden. Die Wassermine hatte zwei Kameraden getötet und ihn fast zum Krüppel gemacht. Es grenzte an ein Wunder, dass er gerettet werden konnte. Doch die Narben auf seiner Seele blieben, genauso wie die zertrümmerte Kniescheibe, die ihn für immer für den Dienst in der Army disqualifiziert hatte. Nach vier Monaten in einem Militärkrankenhaus und acht Monaten Reha war er ein Veteran von Mitte zwanzig. Vom Krieg gezeichnet, ohne Berufsausbildung und völlig perspektivlos. Zwar hatte man die Verletzungen seines Körpers geheilt, doch das Trauma hatte niemand bereinigt. Rob hatte sich selbst geholfen. Er hatte sich sein eigenes Unternehmen aufgebaut und durch die viele Arbeit versucht, die Erinnerungen zu verdrängen. Anfangs hatte er wahllos Trost in den Armen schöner Frauen gesucht, aber schnell erkannt, dass die Leere in seinem Inneren nach einem weiteren belanglosen One-Night-Stand nur noch größer wurde. Auch die Partys, die VIP-Einladungen und der ganze Rummel um seine Person berührten ihn nur äußerlich. Er lachte zwar, wenn die Kameras klickten, aber er fühlte nichts. Er schauspielerte, um den Anschein des perfekten Selfmademans zu wahren. In Wirklichkeit erinnerte er sich fast jeden Tag an den Unfall. Obwohl all das nun schon über acht Jahre her war, konnte er nicht verhindern, dass er eine Gänsehaut bekam, weil er sich vorstellte, mit Trish auf ihrem Surfboard den Platz tauschen zu müssen. Er beobachtete sie, und ein Schwall Endorphine jagte durch seinen Körper. Trish war es, die ihn wieder etwas fühlen ließ. Sie hatte es geschafft, ihn zu provozieren. Sie brachte ihn zum Lachen. Mit ihr fühlte er sich plötzlich wieder lebendig. Und die alten Narben auf seiner Seele hatten still und heimlich aufgehört zu schmerzen.
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Nach dem obligatorischen morgendlichen Ausflug an den Strand fühlte sich Trish wunderbar. Ein wenig aufgekratzt, was vermutlich am Schlafmangel und nicht an Robs Gesellschaft lag. Das versuchte sie sich zumindest einzureden. Dass es nicht erst seit gestern Abend gehörig zwischen ihnen knisterte, war nicht mehr zu übersehen. Zuerst hatte sie nicht gedacht, dass er etwas an ihr finden würde. Doch seit er sie gestern so angesehen und so zärtlich berührt hatte, glaubte Trish, dass da doch etwas war. Die Abfuhr, zu ihr ins Wasser zu kommen, nahm sie ihm allerdings immer noch übel. Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen und ihn gefragt. Doch er hatte so rigoros abgelehnt, dass Trish nicht mehr nachgehakt hatte.

Sie hatten beschlossen, weiterhin nur mit einem Wagen zu fahren. Da Trish regelmäßig die Proben aus dem Heeia State Park einsammelte, war das vermutlich die beste Lösung. Der State Park lag wenige Kilometer die Küste hinauf, und die kleine Forschungsstation des Colleges besaß nur einen offiziellen PKW-Parkplatz, nämlich genau neben dem Forschungsboot im Hangar. Die Bestimmungen im State Park waren da sehr strikt.

Für Rob schien das kein Problem zu sein. Während er noch ein paar geschäftliche E-Mails checkte, verkrümelte sich Trish ins Bad, um sich noch etwas aufzuhübschen. Ihr Lieblingsjeansrock saß zum Glück ausgezeichnet, und auch die leichte Bluse – ihr neuestes Kleidungsstück – passte wie angegossen. Sie schminkte sich sogar. Für ihn! Dabei war sie gar kein großer Fan davon, sich anzumalen, und meistens sah das Ergebnis auch nicht wirklich gut aus. Doch sie gab sich Mühe und war mit dem Ergebnis schließlich dann doch ganz zufrieden. Sie hatte ihre Augen mit Lidschatten betont und dick Mascara aufgetragen. Außerdem hatte sie sich ein wenig Rouge auf die Wange getupft und ein bisschen Lippenstift aufgetragen. Sie hoffte, dass er merken würde, dass sie das nicht jeden Tag machte.

Als sich Robs Augen bewundernd weiteten, lächelte sie zufrieden. Offensichtlich hatte sich die Mühe gelohnt.

Trish chauffierte sie zum State Park und parkte ihren Wagen wie gewohnt auf dem freien Stellplatz im Boots-Hangar. Rob warf einen kurzen Blick auf das Boot.

»Hübsches kleines Ding.«

»Die ›Hula Girl‹ ist unser ganzer Stolz. Mit ihr klappern wir die Bojen ab, mit denen wir unsere Reusen markieren.« Sie schnappte sich ihre Umhängetasche und sprang aus dem Wagen.

»Brauchst du die auch?« Rob nahm eine große Basttasche hoch.

»Nein, da sind nur ein paar Seminararbeiten von Studenten drin, die ich zu Hause korrigiert habe. Die nehme ich nachher einfach mit ins Büro.«

»Alles klar.« Rob kam um den Wagen herum.

»Ich hoffe, du bist gut zu Fuß.« Trish konnte es sich nicht verkneifen und piekte ihn freundschaftlich in seinen harten Bauch. »Wir werden ein bisschen laufen müssen. Das Gebiet, in dem wir die Proben nehmen, liegt etwas außerhalb des Touristenbereichs.«

»Und wir brauchen das Boot nicht?«

»Nein. Wir haben auch ein paar Reusen im Brandungsbereich. Die liegen natürlich absichtlich außerhalb der Zonen, die den Touristen zugänglich sind.«

Trish schaffte es, sich von seinem Anblick loszureißen und vorauszugehen.

»Was erforscht ihr eigentlich?«

Die Frage überraschte Trish. Wollte er das wirklich wissen? Sie sah sich zu ihm um. Doch sein Gesicht war so ernst wie immer. Mit zwei langen Schritten holte er auf.

»Wie erkläre ich das möglichst simpel?«, dachte sie laut. »Am einfachsten ist es glaube ich so: Ins Meer gelangen ja allerlei Schadstoffe. Müll, Abfall, Nebenprodukte der Industrie. Und ich erforsche den Einfluss dieser Chemikalien auf die Meerestiere. Bestimmte chemische Substanzen können das Erbgut der Tiere verändern. Wir erstellen ein Profil der chemischen Substanzen, die sich in einem gewissen Zeitraum in dem von uns untersuchten Küstenstreifen befinden. Dann vergleichen wir das Erbgut der Probentiere mit dem Erbgut der Tiere aus den Jahren zuvor. Anhand morphologischer Veränderungen, wie zum Beispiel Missbildungen, versuchen wir herauszufinden, welche Substanzen der Tierwelt besonders schaden und welchen Einfluss sie auf das Ökosystem haben.«

»Das klingt beeindruckend.«

Robs tiefe Stimme ging ihr durch und durch. Sie sah zu ihm hoch und erkannte, dass er es ernst meinte. »Deine Forschungen leisten einen wichtigen Beitrag für die Zukunft der Tierwelt. Und was die Tiere angeht, geht auch irgendwann uns Menschen an.«

»Richtig.« Sie lächelte ihn an. »Und kein Tag ist wie der andere. Dieser Job wird nie langweilig. Immer wieder gibt es Neues zu entdecken. Ich bin froh, dass ich mich dafür entschieden habe.«

Sie spazierten nebeneinander am Strand entlang. Noch befanden sie sich im Touristengebiet. Viele Urlauber hatten zur Mittagszeit beschlossen, einen kleinen Ausflug in den wunderschönen Heeia State Park zu machen.

»Dein letzter Satz klang, als wäre dir diese Entscheidung nicht leichtgefallen.«

Trish brauchte eine Weile, bis sie das ganze Ausmaß dieses Satzes verstand. Ihr Gespräch ging mittlerweile schon deutlich über einen höflichen Smalltalk zwischen Klient und Auftragnehmer hinaus. »Ja, du hast recht«, gab sie schließlich zu. »Aber ich habe gern neue Städte und Länder kennengelernt. Und meine Forschungen bewegen etwas in dieser Welt. Pharmakonzerne interessieren sich für unsere Ergebnisse. Zusammen mit uns wollen sie an Inhaltsstoffen arbeiten, die der Natur weniger schaden. Dafür nehme ich es gern in Kauf …«

»Im eigenen Haus zu leben wie in einem Hotel«, ergänzte Rob.

Trish schluckte. Er hatte recht. Doch was brachte es, sich heimisch einzurichten, wenn man in drei Jahren sowieso wieder weiterzog. Natürlich hatte sie dann und wann überlegt, wie es sein würde, einen Ort irgendwann ihre Heimat nennen zu können, doch solcherlei Sentimentalitäten hatte sie bis jetzt nie wirklich zugelassen.

»Jeder verzichtet für irgendwas auf irgendwas.«

Rob nickte, doch er schien plötzlich in Gedanken versunken. Abwesend und ein wenig traurig.

Trish berührte ihn vorsichtig am Arm. »Alles okay?«

»Ja, alles okay.« Rob fing ihre Hand auf und nahm sie sanft zwischen seine.

»Du hast recht damit, dass wir alle für irgendetwas auf irgendetwas anderes verzichten.«

Trish betrachtete ihre ineinanderverknoteten Finger, und ein Prickeln raste durch ihren gesamten Körper. »Was ist es bei dir?«, flüsterte sie.

Rob sah sie an, und der Blick aus seinen goldenen Augen war unergründlich. Langsam hob er ihre Finger an seine Lippen.

»Das erzähle ich dir ein anderes Mal.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Finger und ließ die Hand dann langsam wieder sinken.

Trishs ganzer Körper bebte. Sie wollte diese Intimität, die sich gerade zwischen ihnen aufbaute, nicht wieder verpuffen lassen. Vorsichtig, aber entschlossen verknotete sie ihre Finger noch enger mit seinen. Rob sah hin, dann schluckt er hart.

»Ich würde gern noch ein wenig deine Hand halten.« Himmel, es kostete sie schon Überwindung, so direkt zu sagen, was sie wollte. Doch es fühlte sich zu gut an, als dass sie seine Hand wieder loslassen wollte. Er strahlte so viel Sicherheit aus. So viel Ruhe und Kraft. Die letzten Wochen waren so unruhig gewesen, und nun schien seine Berührung ihr all die Sicherheit zurückzugeben, die sie in den letzten Wochen verloren hatte.

Trish hatte Angst davor, dass er sie auslachen, sich über sie lustig machen würde. Ihr sagen würde, dass sie sein freundliches Verhalten fehlinterpretiert hatte.

»Weißt du, was ich wahnsinnig gern machen würde?«

Trish erstarrte und sah ihn an. Im nächsten Moment hatte er sie mit sanfter Bestimmtheit an sich gezogen. Sie spürte jede Faser seines Körpers und auch die Lust, die er verströmte. Dann lagen seine Lippen auf ihren.

Endlich, war das Letzte, was Trish denken konnte. Dann ergab sich all ihr Denken dem Gefühl seiner Lippen auf ihren. Sein Mund war warm und weich. Er teilte ihre Lippen, erkundete sie und presste sie dabei noch enger an sich. Trish stöhnte leise auf und bog sich ihm noch mehr entgegen. Ihre Zungen tanzten zärtlich umeinander und heizten die erotische Spannung zwischen ihnen noch mehr an. Robs Finger strichen ihren Rücken hinab und legten sich auf die Rundungen ihres Hinterns. Trish bewegte ihr Becken rhythmisch an seinem, und Rob stöhnte in ihren Mund hinein.

Irgendwann löste er sich sanft, aber bestimmt von ihr. »Wir müssen damit aufhören. Sonst reiße ich dir die Kleider vom Leib und nehme dich direkt hier im Sand.« Seine Stimme klang gepresst.

Trish strich ihm mit der rechten Hand verführerisch über seine breite Brust. »Ich könnte mir heute etwas früher freinehmen.« Mit einem gekonnten Augenaufschlag sah sie zu ihm hoch. »Was hältst du davon?«

Rob küsste sie kurz und hart. »Grandiose Idee.« Dann nahm er wie selbstverständlich wieder ihre Hand. »Sehen wir zu, dass wir die Proben holen.«

Sie verließen den Bereich, der Touristen zugänglich war, und dank einer Codekarte, die Trish aus ihrem Portemonnaie hervorzauberte, konnten sie den Naturschutzbereich problemlos betreten.

Sie waren gute zwei Kilometer gelaufen, als ein dunkles Grollen über den Himmel jagte.

Rob blieb stehen und hob den Kopf. »Wo kommt denn das plötzlich her?«

Trish legte den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben.

»Da drüben!« Sie deutete mit dem Finger in Richtung des Waldstücks, das an den sanft abfallenden Strand anschloss. Dunkle Wolkenberge türmten sich drohend auf. Sie hingen so tief, dass die Baumwipfel aussahen, als wären sie mit grauer Zuckerwatte überzogen. Gerade als Trish die Hand wieder sinken ließ, zuckte ein Blitz über den Himmel.

»Das sieht nicht gut aus.« Rob legte eine Hand über die Stirn, wie ein Seefahrer, der die Sterne um Rat fragte. »Und es kommt ziemlich schnell näher.«

Ein dumpfer Donner hallte über die Insel, und der Himmel verfinsterte sich so schnell, dass sie dabei zusehen konnten.

»Diese plötzlichen Gewitter sind leider recht häufig. Der Wind treibt sie vom Meer ein Stückchen über die Küste hinweg, wo sie sich dann blitzschnell entladen. Obwohl sie meist nur wenige Minuten andauern, wird man doch genauso nass, als wäre man zwei Stunden durch strömenden Regen spaziert«, erklärte Trish.

»Was für eine reizende Vorstellung.« Rob sah sich nach einem geeigneten Unterstand um, als Trish schon der erste dicke Tropfen mitten auf die Nase fiel. Sie wischte das Nass weg und rieb dann die Hand an ihrem Jeansrock trocken. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, wie Rob sie verschmitzt anlächelte.

»Sind wir etwa doch wasserscheu?«

»Tss …« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach zurücklächeln. Sein Lächeln war so offen, so verführerisch und sexy zugleich. Sie wollte mehr davon, viel mehr. Doch leider machte ihr das herannahende Unwetter einen Strich durch ihre sehnsüchtigen Gedanken. Eine Windböe griff in ihre Haare, wirbelte sie vor ihr Gesicht und bauschte ihre Bluse auf wie das Segel eines Schiffs. »Es gibt einen Unterstand ein Stückchen in den Wald hinein. Es ist eine winzige Hütte. Nicht sehr komfortabel, aber das Sicherste, was ich dir anbieten kann. Bei diesen Blitzen am Strand zu bleiben, ist, als würde man mit einem roten Tuch vor einem wütenden Stier herumwedeln.«

Der Regen wurde stärker, und die kalten Tropfen hämmerten auf Trishs Schultern und Rücken wie kleine Geschosse aus Eis.

»Komm mit!« Trish griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her in den angrenzenden Wald.

Über ihnen öffnete der Himmel nun alle seine Schleusen. Es regnete so stark, dass die Tropfen ungebremst durch das Blattwerk prasselten. Trish blinzelte, weil das Wasser aus ihrem Haaransatz bis auf ihre Augenbrauen hinabrann. Sie hatte mal einen Freund gehabt, der einen Duschkopf mit dem klangvollen Namen »Sumatra Rain« besessen hatte. Er hatte etwa die Größe eines Tellers gehabt und war mit dreimal so vielen Wasserdüsen wie üblich ausgerüstet gewesen. Trish seufzte leise. Genau so fühlte sich dieser Regenschauer an.

»Gleich haben wir es geschafft. Ich kann die Hütte schon sehen.« Trish stolperte über einen kleinen Ast, der zwischen hoch wachsenden Gräsern versteckt gewesen war. Sie quietschte, doch bevor sie umknicken und fallen konnte, hatte Rob sie aufgefangen. Er legte ihr einen Arm um die Taille und drehte sich zu ihr.

»Alles okay?«

Trish sagte gar nichts. Sie war immer noch sicher, dass sie fallen würde, und hatte noch gar nicht realisiert, dass Rob sie sicher im Arm hielt.

»Trish …« Er stützte sie immer noch. Mit der freien Hand riss er sich das T-Shirt über den Kopf. »Leg dir das über die Haare, es hält den Regen vielleicht ab.«

Als sie sich nicht rührte, nahm er das Shirt und legte es ihr über. »Trish?«

»Ja?« Ihr war völlig egal, wie abenteuerlich sie mit diesem Stück Stoff über dem Kopf aussah. Sie wollte einfach nur noch raus aus diesem eiskalten Regen.

»Tut dir dein Knöchel weh? Soll ich dich tragen?«

»Was?« Sie blinzelte erneut. »Nein, mir tut nichts weh.«

»Dann komm.« Seine Rechte schob sich noch weiter um ihre Taille, und gemeinsam stiegen sie über die Hindernisse hinweg. Zweige zerbrachen, und etwas entfernt schreckten sie einen Hasen auf. Schwere Wolken verdunkelten die Sonne, und der Wald schien in graues Zwielicht getaucht. Nur undeutlich konnte Trish die Umrisse der Holzhütte ausmachen, die sich zwischen die dunklen Stämme schmiegte wie eine verschwommene Fata Morgana.

      »Gleich haben wir es geschafft.«

Rob machte sich nicht die Mühe, die Klinke zu benutzen. Er trat gegen die morsche Tür, und sie schwang auf. Ihr protestierendes Ächzen ging fast im Tosen des Windes unter.

Gemeinsam drängten sie durch den Eingang. Die Hütte besaß kein Fenster, deshalb schien es drinnen noch dunkler zu sein als draußen.

»Warte hier.« Er lehnte sie an die Wand direkt neben der Tür und tastete sich vorwärts. Wieder knarrte das Holz, aus dem die Hütte gezimmert worden war. Trish betete stumm, dass der Sturm sie nicht einfach über ihrem Kopf davonfegen würde.

»Hier gibt es einen Schrank«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Da sollten wir Kerzen und Streichhölzer finden.«

Etwas polterte, und Rob fluchte leise. »Ah, na endlich.« Er klang erleichtert. Kurz darauf flammte ein Zündholz auf. Sie beobachtete ihn, wie er mit konzentriertem Blick drei große Kerzenstumpen anzündete.

»Ihr scheint ja richtig gut ausgerüstet zu sein.« Rob sah überrascht in das Innere des Schranks. »Das ist ja fast luxuriös.« Er zog einen Stapel Handtücher hervor und reichte Trish zwei davon an. »Hier.«

Trish legte sein Shirt auf den hölzernen Boden und tupfte sich das Gesicht trocken. Dann bündelte sie ihre langen Haare und drückte sie im Handtuch aus.

Rob wühlte immer noch in dem Schrank herum. »Ob jemand mal vorhatte, hier zu übernachten?«, überlegte er laut.

»Wer denn?«

»Keine Ahnung. Hier liegen sechs nagelneue Fleecedecken und …« Er stutzte, und Trish kam neugierig näher. »Vier Flaschen Rotwein und mehrere Gläser.« Rob sah sie an, und sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Trish kicherte. »Vielleicht meine Master-Klasse.«

»Deine Studenten?«

»Wer denn sonst? Sonst weiß niemand von der Hütte. Vielleicht ein Liebespaar?«

»Ich finde es irgendwie gemütlich.«

»Wirklich?« Trish lächelte ihn an. Im warmen Schein der Kerzen schien sein nackter Oberkörper wie gemeißelt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie nahe sie ihm vorhin gewesen war. Er hatte sie in den Arm genommen und eng an sich gezogen, und das alles halb nackt. Innerlich verfluchte sie das Gewitter, das dafür gesorgt hatte, dass sie die Situation so wenig hatte auskosten können.

Bei diesem Stichwort fiel ihr ein, dass sie vermutlich aussah wie ein gerupftes Huhn, das man zuerst unter eine Sprinkleranlage und dann in einen Windkanal gestellt hatte. Hastig sah sie zur Seite und begann, ihr klammes Haar mit den Fingern durchzukämmen. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, in welchem Zustand ihr Make-up war. Zum Glück hatte sie wasserfeste Wimperntusche benutzt. Und dann erst ihre Klamotten! Sie sah an sich hinunter. Der dunkelblaue Jeansrock klebte unangenehm nass an ihren Oberschenkeln. Die weiße Spaghettiträgerbluse war komplett durchsichtig geworden, und ihr Spitzen-BH malte sich wie mit strenger Feder gezeichnet darunter ab, als riefe er laut: »Hallo, hier bin ich, schau mich an!« Automatisch verschränkte Trish die Arme vor der Brust. Obwohl sie nicht prüde war, gefiel es ihr nicht auszusehen, als habe sie versehentlich an einem Wet-Shirt-Contest teilgenommen.

Als sie ihm einen prüfenden Blick zuwarf, sah Rob höflich zur Seite. Dem leichten Zucken um seine Mundwinkel nach zu urteilen, hatte er allerdings bereits alles gesehen. Trish beschloss, dass Angriff die beste Verteidigung war.

»Sehe ich sehr bescheuert aus?«

Rob schwang herum. »Nein, überhaupt nicht.« Sein Gesichtsausdruck war nun völlig ernst, fast sachlich. »Wie kommst du darauf?«

»Normalerweise dusche ich ohne Klamotten und Make-up.«

Trishs trockener Humor malte ein breites Lächeln auf sein Gesicht. »Möchtest du es ganz genau wissen?«

»Wenn du es verantworten kannst, mir die grausame Wahrheit mitzuteilen?«

Er beugte sich zu ihr hinunter, als wolle er sie küssen. Nur knapp vor ihren Lippen hielt er inne, und sein warmer Atem strich über ihren Mund, als er sprach. »Du sieht hinreißend aus. Weißt du, ich bin am Meer aufgewachsen, und wir glauben an so allerlei Seemannsgarn. An Kraken, die Fischerboote in die Tiefe zerren. An den Klabautermann, der nur Unsinn stiftet. An den weit gereisten Wind, der uns Geschichten aus Übersee ins Ohr flüstert. Und du …« – er hob die Hand und ließ seine Finger an einer dicken Strähne von Trishs honigblonden Haaren entlanggleiten – »… siehst aus wie eine Meerjungfrau. Das dunkle Haar feucht vom Wasser, die blauen Augen, die ihren leichten Grünschimmer nicht verheimlichen können. Man könnte glauben, Poseidon habe dir einen Tag an Land geschenkt, und nun kannst du es kaum erwarten, dich wieder in die Wellen zu stürzen und in ihnen zu verschwinden.«

»Das ist …« Trish brach ab, weil alles, was sie sagen wollte, plump und stümperhaft geklungen hätte.

Rob lachte leise auf. »Entschuldige. Ich bin ein Junge vom Meer. Wir sagen manchmal Dinge, die …«

»Das war wunderschön.«

Etwas überrascht sah er sie an.

»Nein, wirklich. Ich habe selten so ein süßes Kompliment bekommen.«

Seine Überraschung wich einem Blick, der sie die Luft anhalten ließ. Eine Mischung aus ungezügeltem Verlangen und eiserner Selbstbeherrschung. Die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, schien fast greifbar. Sie fühlte, wie sich ihre Brustwarzen unter dem klammen Stoff aufrichteten.

Trish straffte den Rücken, weil sie sich plötzlich seltsam schwach fühlte. Ihre Knie begannen zu zittern, und ihr Atem beschleunigte sich. Wie von selbst wanderten ihre Augen seinen nackten Oberkörper hinab.

Rob gab ein Geräusch von sich, das sie an ein hilfloses Seufzen erinnerte. »Trish …«

Sie sah zu ihm auf. Auch er hatte die Schultern gestrafft, und die Muskeln seiner Oberarme taten überdeutlich hervor. Es ließ ihn noch größer, noch beeindruckender wirken. Die Flammenzungen der Kerzen strichen über seine Haut wie die tastenden Finger einer Geliebten. Trish blickte sehnsüchtig darauf. Sie wollte ihn berühren, streicheln, ihn überall küssen …

»Himmel, wenn du mich so ansiehst …« Seine Stimme klang rau, und das betörende Locken, das tief darin mitschwang, verriet sein leidenschaftliches Temperament. Wie ein Raubtier, das schnurrte und gleichzeitig an seinen Ketten rasselte.

»Was, dann …?« Sie verpackte ihre Frage mit einem Augenaufschlag, der ihn ganz sicher zum Schwanken bringen würde.

Rob schluckte hart. »Ich weiß, dass du genau weißt, was du gerade mit mir machst.«

Sie lächelte und ging dann den fehlenden halben Schritt auf ihn zu. »Und weißt du auch, was du mit mir machst?«

»Ich habe da eine vage Vermutung …« Er neigte den Kopf, und seine Lippen zupften sanft an ihrer Oberlippe. Trish stöhnte leise auf.

»Das kann ich zum Beispiel mit dir machen.« Seine Lippen lagen immer noch so nah an ihrem Mund, dass sie ihre Bewegungen spürte, als er sprach. »Ich kann dich zum Stöhnen bringen, und das gefällt mir.«

»Was noch?«

Rob hob die Hände und strich dann ihren Rücken hinab bis zu den Rundungen ihres Pos. Automatisch bog Trish sich ihm entgegen und presste ihr Becken gegen seins.

»Das kann ich zum Beispiel auch.« Er zog die Hände wieder zurück. »Und es gefällt mir mindestens genauso gut wie das Stöhnen.«

»Was noch?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Ja.«

Er legte seine Hände um ihre Hüften und drängte sie rückwärts, bis ihr Rücken die Wand der Hütte berührte. »Ich könnte dir deinen kleinen Jeansrock nach oben schieben und dich lecken, bis du mich anflehst, dass ich dich endlich kommen lasse.«

Trish jagte ein heißer Blitz zwischen die Beine. Sofort begann dieses Kopfkino … diese Vorstellung, wie Rob vor ihr kniete. Du liebe Zeit, fast konnte sie seine Zunge schon spüren …

»Und dann?« Es kostete sie Mühe, deutlich zu sprechen, weil Rob soeben begonnen hatte, ihre Halsbeuge zu küssen.

»Dann würde ich uns aus den Decken ein nettes Lager bauen, dich nackt ausziehen und jeden Zentimeter deiner herrlichen Haut küssen. Ich würde dich erregen, bis du mich anbettelst, dich endlich zu nehmen, und dann würde ich dich ficken. Zwei Mal, um genau zu sein. Das erste Mal schnell und hart. Das zweite Mal langsam und überaus genüsslich.« Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Das könnte ich mit dir machen. Hypothetisch.« Ein winziges Lächeln, in dem ein Hauch männlicher Arroganz mitschwang, zeigte sich in seinem Gesicht.

Trish sah ihm in die Augen, während seine Worte tief in ihr nachhallten und ein Feuer entzündeten, das nur er zu löschen vermochte. Sie versank in diesem goldbraunen Blick und fand kein Zögern, kein Zweifeln, keine Unsicherheit darin. Das, was er ihr eben gesagt hatte, war kein Wunschtraum, es war ein Versprechen.

Sie hielt den Blick, doch ihre Stimme zitterte leicht, als sie sagte: »Hypothesen sollten praktisch bewiesen werden.«

»Meinst du?« Wieder so ein kleines, leicht überhebliches Lächeln.

Sie nickte heftig.

Rob beugte sich zu ihr, und seine Lippe strichen einmal zärtlich ihre Wange entlang, bevor er sie packte und erneut gegen die Wand drängte. Er küsste sie hart, und seine Zunge drängte sich in ihren Mund wie ein Eroberer, der sich nahm, was er wollte. Trish strich mit den Händen die Muskeln seines Rückens hinauf.

Sie konnte fühlen, wie er hart wurde, und es machte sie noch mehr an. Rob rieb sich an ihr, und je fordernder die Bewegungen seiner Hüften wurden, desto weiter bog sie sich ihm entgegen.

Er küsste sie immer noch, als habe sie schon immer nur zu ihm gehört. Es fühlte sich an, als erneuere er nur seinen Anspruch auf sie, als habe es nie einen anderen gegeben, als wäre allein er es, der sie küssen sollte. Es war berauschend, denn sie schienen wie füreinander gemacht. Trish stöhnte in seinen Mund, als ihre Lippen wieder so perfekt miteinander verschmolzen, als sei Rob ihr Gegenstück. Sie teilten sich die Luft, ohne sich voneinander trennen zu müssen, und immer wenn sie glaubte, der Kuss könne nicht noch tiefer, noch inniger werden, bewies er ihr das Gegenteil. Trish hätte nie geglaubt, dass ein Kuss allein sie so erregen, sie so um den Verstand bringen könnte. Es fühlte sich an, als liebkose er nicht nur ihren Mund, sondern alle ihre Sinne zugleich.

Irgendwann vergrub Rob seine Rechte in ihren Haaren und löste sich keuchend von ihr. Er sah sie an, und in seinen Augen erkannte sie die gleiche Faszination, die auch sie empfunden hatte, als sie sich geküsst hatten.

Immer noch schwer atmend drehte er sie um, sodass ihre Wange die hölzerne Wand berührte. Er presste sich von hinten an sie, und sie spürte seine harte Erektion an ihrem Po. Dann stützte er beide Hände rechts und links von ihr an der Wand ab. Nun war sie zwischen seinen Armen gefangen, sein großer Körper schien sie fast komplett zu bedecken, und seine Lippen schienen überall zu sein. Zärtlich knabberte er an ihrem Nacken und presste sein Becken noch härter gegen ihren Po.

Trish bog den Kopf nach hinten.

Seine Finger schoben sich von oben zwischen Jeansbund und Haut, drängten den String zur Seite und legten sich auf ihre Klit. Der sanfte Druck und die kreisenden Bewegungen ließen sie aufstöhnen. Er lockte sie, quälte sie, indem er immer wieder innehielt und wartete, dass sie bettelnd die Hüften bewegte.

Dann plötzlich drehte er sie erneut um, und ihr Rücken prallte gegen Wand. Mit einer Hand umgriff er ihren Nacken, mit der andern riss er ihren Jeansrock hoch. Ihre Lippen trafen sich, und Rob küsste sie so hart, dass ihr Hinterkopf gegen das Holz gepresst wurde. Seine Hand an ihrem Nacken verhinderte, dass sie sich bewegen konnte.

Sie spürte ihre eigene Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln, fühlte die warme Geschmeidigkeit, die die Haut benetzte.

Wie sollte sie es noch lange aushalten? Sie konnte nicht mehr warten. Ihre Finger tasteten nach dem Reißverschluss seiner Hose und zerrten unwirsch daran, bis sie endlich seinen Schwanz befreien konnte. Ihre Hand glitt die ganze Länge des harten Schafts hinunter, und Rob stöhnte in ihren Mund. Als ihre Finger über die feuchte Eichel glitten, stöhnte er ein zweites Mal auf und presste sich dann leidenschaftlich an sie. Sie schob seinen Schwanz zwischen ihre Beine und keuchte, als die Spitze ihre Klitoris entlangglitt und sich zwischen ihre feuchten Schamlippen drängte.

Er bewegte sich an ihr, und sie hatte das Gefühl, sie müsste platzen, wenn sie ihn nicht endlich in sich spüren würde.

»Wir lassen das Lecken aus.« Rob löste sich von ihr, obwohl es ihn einige Mühe zu kosten schein. »Ausziehen, und zwar sofort.«

Sie nickte stumm, während er mit geöffneter Hose zum Schrank marschierte und hastig ein paar Decken hervorzog. Er breitete sie übereinander auf dem Boden aus. Als er sich wieder umdrehte, kämpfte sie immer noch mit ihrer Bluse. Ihre Hände schienen ihr einfach nicht richtig zu gehorchen, denn sie hatte es lediglich geschafft, ihre Schuhe von den Füßen zu kicken.

»Okay, vergiss das Ausziehen.« Rob zog sie an sich. Seine Schuhe flogen in die Ecke, in der auch Trishs Sandaletten lagen, doch für mehr schien keine Zeit. Er zog sie hinab auf das Lager aus Decken. Kaum, dass sie den Boden berührten, küsste er sie und drängte sie mit seinem Körper nach hinten, bis sie flach auf dem Rücken lag. Sie legte ihre Finger um seinen Nacken und zog ihn noch enger an sich. Rob schob ihren Rock bis über ihre Taille hoch und riss den String an ihren Beinen hinab. Trish spreizte die Schenkel weit, und in Robs Augen blitzte es leidenschaftlich auf. Seine Finger, die eben noch dabei gewesen waren, seine Hose zu öffnen und abzustreifen, berührten stattdessen bewundernd ihre Scham. Dann war er wieder über ihr.

»Ich kann nicht mehr warten …« Seine Lippen strichen über ihre Ohrmuschel. Als die Spitze seiner Eichel sie berührte, hätte sie fast gejammert vor Lust. Sie bog sich ihm entgegen, und endlich glitt er tief in sie hinein.

Ihrer beider Aufschrei verlor sich ein einem Kuss, der nicht enden zu wollen schien. Rob zog sich zurück, nur um direkt wieder zuzustoßen. Er nahm sie hart und schnell, genau wie er gesagt hatte. Trish konnte an nichts anderes mehr denken als an die übermächtige Lust, die in ihr aufloderte, jedes Mal, wenn er seinen Schwanz in ihr vergrub. Sie krallte die Fingernägel in die Muskeln seiner Oberarme, was ihn nur noch weiter anzustacheln schien. Er hielt sie fest, fixierte sie mit seinem großen Körper und sorgte dafür, dass sie schneller kam als je zuvor. Diese intensive Reibung, das Gefühl, dass er sich bis auf das Äußerste zurückzog, nur um dann wieder in sie einzudringen, als wäre es das erste Mal, raubte ihr fast den Verstand. Als er merkte, wie sich ihre inneren Muskeln anspannten, wurden seine Stöße noch unerbittlicher. Trish wimmerte, weil sie es kaum noch erwarten konnte. Ihre Nägel krallten sich tief in seine Haut, und dann schrie sie auf, als ihr Höhenpunkt sie mit aller Kraft überrollte.

Robs Kieferknochen knackten, so heftig presste er sie aufeinander. Sein Schwanz zuckte, als ihre inneren Muskeln sich ein letztes Mal kraftvoll zusammenzogen, dann atmete er zischend aus. Trish spürte, wie er tief in ihr kam und alle Spannung mit einem Mal von ihm abzufallen schien. Sie hielt ihn fest und genoss das Gefühl seines rasenden Herzens, das gegen ihre Brust hämmerte, sein Keuchen an ihrem Ohr und das Gewicht seines Körpers, der über ihr lag wie eine wärmende Decke.

Eine Weile lang blieben sie einfach so liegen, berauscht von träger Befriedigung und Erschöpfung. Als Robs Atemzüge wieder regelmäßiger wurden, vergrub er die Nase in ihren Haaren, und sie schmusten, bis Trish ihn zu kitzeln begann und er sich lachend von ihr herunterrollte. Er knautschte eine der Fleecedecken zu einem Kissenersatz zusammen und schob sie dann sanft unter ihren Kopf.

»Gib es zu, das hast du alles geplant.«

Rob legte sich hinter sie und schlang einen Arm um ihre Taille. »Was habe ich geplant?«

»Das Gewitter natürlich.«

»Ach so. Ja, natürlich.« Er tat geschäftsmäßig. »Ich habe den Wettergott mit einer Opfergabe bestochen und …« Er stockte. »Welcher griechische Gott ist für das Wetter verantwortlich?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht. Aber egal. Wer auch immer auf dem Olymp das Wetter bestimmt, genau ihn habe ich angefleht, mir ein Gewitter zu schicken.«

»Wusste ich es doch …«

Rob zog sie noch enger an sich, dann küsste er sie auf das immer noch feuchte Haar. »Ich bin ein Schuft.«

»Genau. Aber viel Zeit hat der elende Schuft nicht mehr. Denn falls er es vergessen hat: Ich bin eine Meerjungfrau und werde schon allzu bald wieder im Meer verschwinden.«

Hinter ihr gab Rob ein Geräusch von sich, das sehr deutlich seinen Missmut verriet.

»Höre ich da etwa eine Beschwerde?«

Er umgriff ihre Schultern und drehte sie zu sich um, bis sie sich fast Nase an Nase gegenüberlagen.

»Ich weiß, das klingt nun ein wenig vermessen, aber ich könnte dir eine Badewanne als Alternative anbieten. Da könntest du zwar nicht so weit rausschwimmen, aber dafür wärst du immer in meiner Nähe.«

»Ich weiß ja nicht …« Trish zog ein skeptisches Gesicht.

»Ich könnte dir jeden Tag frischen Fisch besorgen.«

»Hm …«

»Und vielleicht ein paar Seepferdchen als Spielgefährten?«

»Hmmm …«

»Und natürlich Seetang. In dem kannst du dich verstecken, wenn dir nach etwas Privatsphäre ist.«

»Ich mag Seetang nur, wenn er um Sushi gewickelt ist.«

Rob lachte auf und küsste sie dann überschwänglich auf den Mund. »Verdammt, was bin ich diesem Gewitter dankbar!«

Trish kicherte. »Und jetzt?«

»Jetzt ist es Zeit für Runde zwei. Thema: langsam und überaus genüsslich. Du erinnerst dich?«

Trish kicherte.

»Aber zuerst werde ich dich aus deinen Sachen befreien.«

»Ach ja?«

»Oh ja.« Er richtete sich auf und zog sie unbarmherzig mit sich. »Keine Widerrede.«

Trish nickte scheinbar gnädig. »Von mir aus …«

Rob bleckte die Zähne wie eine Raubkatze und zupfte an dem Träger ihrer Bluse. »Ich weiß, du willst es auch, aber es ist okay, wenn du dich ein bisschen zierst. Das ist niedlich.«

»Du bist unmöglich!« Lachend kniff sie ihn in die Seite. Er wich ihr geschickt aus und befreite sie stattdessen von ihrer Bluse, indem er sie ihr gekonnt über den Kopf zog.

»Das ist fast wie Weihnachten.« Als sie ihn verständnislos ansah, grinste er jungenhaft. »Schöne Dinge auspacken, du weißt schon …«

Trish schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog sein Gesicht nah zu sich. »Hast du das eigentlich mal irgendwo gelernt?«

»Was?«

»Frauen mit Komplimenten um den Finger zu wickeln?«

Rob grinste noch breiter und küsste sie kurz auf den Mund.

»Das liegt mir im Blut, kleine Meerjungfrau.« Er strich mit den Lippen ihre Wange hinauf und knabberte dann zart an ihrem rechten Ohrläppchen. »Gefällt es dir etwa nicht?«

Er ließ von ihrem Ohr ab, und seine Zunge glitt lockend ihren Hals hinab.

Trish neigte den Kopf, um ihm noch mehr Raum zu geben, während es in ihrem Unterleib bereits wieder angenehm zu kribbeln begann.

»Na? Keine Antwort?«

»Ich kann gerade nicht …«, flüsterte sie.

»Das trifft sich gut.«

»Warum?«

»Mir ist gerade auch nicht nach unterhalten.« Mit diesen Worten beugte er sie nach hinten über, bis sie erneut auf den Fleecedecken zu liegen kam. »Stattdessen werde ich mich um den Rest überflüssigen Stoffs an deinem Körper kümmern.« Er beugte sich über sie und leckte über ihren zarten Spitzen-BH, unter dem sich ihre hoch aufgerichteten Brustwarzen nur allzu deutlich abmalten. Seine Zungenspitze strich über die rosigen Knospen, die nur notdürftig verhüllt schienen.

Trish bog den Rücken durch und seufzte leise. Sie tastete nach seinem Kopf und wühlte ihre Finger in seine Haare, während er eine der Warzen ein Stückchen in den Mund sog.

»Wenig Stoff ist immer noch zu viel Stoff«, murmelte er plötzlich. Mit kritischem Blick betrachtete er den BH. Raffinierterweise ließ das gute Stück sich vorn öffnen, wofür Trish in diesem Moment dankbar war. Robs Pionierblick nach zu urteilen, hatte er das System wohl ebenfalls schon durchschaut.

»So gefällt mir das.« Im Nu hatte er Trish den BH abgestreift. Als ihre Brüste dann endlich gänzlich entblößt waren, hörte sie ihn bewundernd Luft holen. Schon war er wieder über ihr, und seine warme Zunge hinterließ eine heiße feuchte Spur zwischen ihrem Dekolleté. Er knabberte an der einen Brustwarze, während er die andere zart zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Trish stöhnte laut, während ihre Finger wieder selbstverloren seine Haut streichelten.

Er küsste ihren Bauch hinab, bis ihn der Jeansrock, der immer noch wie ein welliges Stück Stoff um ihre Taille hing, ausbremste.

Rob schnaufte empört und hantierte ungeduldig mit Knopf und Reißverschluss, bis er ihr den Rock endlich abstreifen konnte. Darunter war sie bereits nackt, was Rob mit einem weiteren anerkennenden Luftholen kommentierte. Trish lächelte mit geschlossenen Augen.

Sie fühlte, wie er mit einem Finger über ihren glatt rasierten Venushügel strich. Dann glitt er tiefer, bis er direkt auf ihrer Klit innehielt. Ein kleiner Schauer jagte durch ihren Körper, und all ihr Fühlen konzentrierte sich nur auf diese eine Berührung. Er bewegte den Finger, aber so leicht, dass es sich anfühlte wie die flüchtige Berührung eines Schmetterlingsflügels. Trish öffnete die Lippen, ohne dass jedoch ein Ton herauskam.

In kreisenden Bewegungen ließ Rob seine Fingerkuppe über die zarte Haut streichen. Zuerst quälend langsam, dann etwas schneller und mit etwas mehr Druck.

Trish hob ihm das Becken entgegen, doch er ließ sich nicht von seinem Takt abbringen.

»Bitte …«, flüsterte sie.

»Geduld, kleine Meerjungfrau.« Rob bewegte sich, und plötzlich fühlte sie seinen Mund an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Er hauchte eine Spur Küsse auf die zarte Haut, und je höher er wanderte, desto übermächtiger wurde die schwere Hitze, die zwischen ihren Beinen loderte.

Als seine Zungenspitze vor ihre Klit stupste, bäumte sie sich auf und hätte fast aufgeschrien vor Lust. Rob zog mit seiner Zunge Kreise darum, zuerst etwas größere, dann immer kleinere. Trish krallte die Hände in den Stoff der Decken. Ihr Atem ging nun schnell und stoßweise, feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrem Dekolleté, und ihre Beine begannen zu zittern. Rob umgriff ihre Oberschenkel und hielt sie fest, während seine Zunge direkt über ihre geschwollene Perle glitt. Trish fühlte einen Höhepunkt herannahen, doch bevor sie kommen konnte, hielt Rob inne.

»Komm her …«, keuchte sie und wollte ihn zu sich hochziehen. »Komm endlich her.«

Rob leckte ein letztes Mal über ihre Klit, die unter seiner Zunge noch mehr anzuschwellen schien. Dann kam er höher, doch er ließ sich Zeit dabei, so als wollte er ihr beweisen, dass sie ihm nicht sagen konnte, was er tun sollte. Er küsste ihren Bauch hinauf, verharrte am Schwung ihrer Brüste und widmete sich erneut sehr ausgiebig den hart aufgerichteten Brustwarzen.

Trish bog den Kopf nach hinten, als sie seine Zähne dort spürte. Sie murmelte etwas Unverständliches, während Rob weiter ihre Brustwarzen bearbeitete.

Dann endlich fühlte sie ihn an ihrem Hals, und die Spitze seiner Eichel tippte vor ihre Klit. Trish stöhnte auf und spreizte die Beine weit, doch wieder ließ Rob sich Zeit. Immer wieder drang er ein winziges Stück in sie ein, dehnte sie und ließ ihre Erregung in ungeahnte Höhen schnellen. Immer wenn er sich zurückzog, folgte sie ihm bettelnd.

Sie fühlte, dass er das Spiel genoss, doch es schien ihn genauso viel Mühe zu kosten. Jedes Mal, wenn er ein Stück in sie eindrang, atmete er scharf ein, und alle seine Muskeln schienen sich anzuspannen. Für Trish war es ein berauschendes Gefühl, dass sie das mit ihm machen konnte. Dass ihr Körper ihn so sehr erregte, dass er sich kaum beherrschen konnte.

Rob neigte den Kopf und küsste sie, während sich seine Eichel unendlich langsam durch ihre feuchten Schamlippen schob.

Sie spannte ihre inneren Muskeln an, kontrahierte sie rhythmisch und umschloss seinen Penis wie ein Spielzeug, das nur dafür gemacht war, ihr Vergnügen zu schenken.

Rob stöhnte auf, und dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er glitt tief in sie hinein und verschloss ihren Mund mit einem weiteren Kuss. Trish kreuzte ihre Beine über seinem Rücken, um ihn noch intensiver zu spüren.

Gemeinsam begannen sie einen Takt, der so innig war, dass sie sich kaum voneinander zu lösen schienen.

Rob nahm sie mit kaum merklichen Stößen und presste sich dabei so hart gegen sie, dass er sich zeitgleich an ihrer Klit rieb. Trish klammerte sich an ihn und musste sich darauf konzentrieren, das Atmen nicht zu vergessen.

»Heilige Scheiße …« Seine Stimme klang gepresst.

»Hör nicht auf.« Trish zog ihn noch härter zu sich, und seine Haut rieb über ihre Klit wie ein Reibeisen. Der Druck war hart und die Reibung fast so stark, dass es brannte, doch zusammen mit dem Gefühl, das sein Schwanz tief in ihr auslöste, brachte es ihren Körper zum Explodieren. Sie fühlte ihren Orgasmus wie einen Wirbelsturm, der sich tief in ihrem Inneren formierte. Er begann sich zu drehen, nahm Tempo auf und riss sie einfach mit sich. Sie fühlte sich fast schwebend, als wäre ihr Körper federleicht, und sie würde nur noch aus diesem einen übermächtigen Gefühl bestehen. Ihre Lust ließ sie aufschreien, und Rob fiel darin ein. Er holte weiter aus, seine Stöße wurden länger und gröber. Trish schrie ein weiteres Mal auf, als der Wirbelsturm in ihrem Inneren sie noch etwas höher fliegen ließ. Wieder stieß Rob zu, dann noch mal und noch mal, während er keuchte und die Haut seines Rückens feucht wurde.

Dann endlich bäumten sich ihre Körper ein letztes Mal auf, als ihr Höhepunkt mit aller Kraft über sie hereinbrach. Trish grub ihre Nägel in Robs Rücken und schnappte nach Luft. Sie zitterte und wollte erneut schreien, doch kein Laut drang aus ihrem Mund. Stattdessen klammerte sie sich an ihn, hielt sich an ihm fest, während sein Schwanz tief in ihr zu zucken begann. Rob holte tief Luft, und als er kam, stöhnte er so tief und leidenschaftlich, dass der Boden unter ihnen zu beben schien. Er drängte sie unter sich und presste sich so hart an sie, dass alle Luft aus ihren Lungen wich. Sein Schwanz zuckte immer noch, und sein Orgasmus schien nicht enden zu wollen. Trish schlang die Arme um seinen Nacken, dann wurde er langsam ruhiger. Vorsichtig stützte er die Ellbogen rechts und links neben ihr auf, um etwas Gewicht von ihr zu nehmen. Seine Augen schimmerten immer noch lustverhangen, als er sie ansah.

»Trish?«

»Ja?« Ihre Stimme klang seltsam belegt. Träge und zärtlich streichelte sie seine Haut.

Rob lächelte sie an, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb ernst. »Das war das beste Unwetter meines Lebens.«

Nach diesem unfreiwilligen, aber sehr lustvollen Intermezzo beschlossen sie, ein spontanes Bad im Meer zu nehmen, obwohl das Baden im Naturschutzgebiet eigentlich verboten war. Doch kein Ranger bemerkte sie. Sie kicherten wie Teenager, als sie danach hastig ihre klammen Kleider überstreiften.

Dann sammelte Trish die verbliebenen Proben ein, und gemeinsam fuhren sie zum College. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sonne stand hoch am Himmel, so als habe es das Unwetter gar nicht gegeben. Ihre Klamotten und Haare waren schon auf dem Weg zurück im Auto komplett getrocknet. Nun sahen sie beide aus, als kämen sie vom Strand. Was ja auch stimmte. Irgendwie.

Trish hatte Mühe, sich ein verträumtes Grinsen zu verkneifen. Was hatte er ihr für eine Lust beschert! Ihr ganzer Körper stand immer noch wie unter Strom. Vermutlich würde sie den Rest des Tages an nichts anderes mehr denken können. Wenn sie ehrlich war, konnte sie den Feierabend kaum erwarten. Denn dann, das hatte sie sich vorgenommen, würden sie genau dort weitermachen, wo sie in der kleinen Waldhütte aufgehört hatten.

Während sich Rob mit seinen beiden Angestellten traf, stellte Trish die Tasche mit den korrigierten Laborberichten in ihrem Büro ab und machte sich dann auf den Weg ins Labor. Sie versuchte, eine der versteckten Kameras auszumachen, blieb aber erfolglos. Rob hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.

Als sie auf ihr Handy sehen wollte, um zu überprüfen, wie lange es noch dauern würde, bis die ersten Studenten zum praktischen Seminar eintrafen, fiel ihr auf, dass sie es in ihrer Tasche im Büro vergessen hatte. Obwohl gerade die ersten Studenten eintrudelten, beschloss sie, noch mal zurückzugehen und es zu holen. Wer wusste schon, ob sich Rob vielleicht in der Zwischenzeit meldete. Sie hatte das kleine schwarze Telefon gerade gefunden und suchte noch auf dem Schreibtisch nach einem roten Kuli, als es plötzlich einen lauten Knall gab. Ein Funkenregen ergoss sich über sie, wie glühendes Magma aus einem Vulkan. Sofort fingen die Blätter auf ihrem Schreibtisch Feuer, und auch die Bücher im Bücherregal neben dem Fenster fingen an zu glimmen. In Trishs Ohren hallte ein hohes Piepen nach. Innerhalb weniger Sekunden war der ganze Raum mit beißendem milchigen Rauch gefüllt. Trish schrie auf und wollte sich einen Weg nach draußen suchen, doch dank des Nebels war sie orientierungslos. Und nun brannte sogar noch der alte Teppich, der unter ihrem Schreibtisch lag. Flammen züngelten nach oben und versengten Trishs nackte Beine. Sie schrie auf und hustete erneut, weil sie keine Luft mehr bekam. Wie aus weiter Ferne hörte sie Stimmen. Der blau-weiße Qualm brannte in ihren Augen. Sie taumelte und prallte gegen ein Bücherregal. Brennendes Papier fiel ihr von oben auf den Kopf. Ein Buchrücken traf sie hart an der Schläfe, und sie sah Sternchen. Ihre Knie gaben nach, und ihr wurde schwindelig, weil sie keine Luft mehr bekam. Ich werde sterben, war ihr letzter Gedanke. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie spürte, wie sie fiel.
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Rob hörte das Geschrei auf den Gängen und das schwere Poltern, als etwas umfiel. Trish!

Er rannte los. Kaum dass er um die Ecke gebogen war, sah er, wie dicker blau-weißer Rauch aus dem vorletzten Zimmer des Gangs quoll.

Um Himmels willen! Das war ihr Büro!

Ohne Rücksicht zu nehmen bahnte Rob sich seinen Weg durch die aufgeregt durcheinanderschreienden Studenten. Vor dem Eingang fand er Mary, die sich ein Handtuch über die Nase gepresst hatte und immer wieder versuchte, nach Trish zu rufen. Ihre Augen tränten, und ihr Make-up war verschmiert.

Ohne ein Wort schob er sie zur Seite. »Trish!«

»Sie sollte eigentlich jetzt im Labor unterrichten, aber die Studenten haben gesagt, dass sie noch mal ins Büro wollte.« In Marys Stimme klang ein hilfloses Schluchzen mit. »Sie hätte gar nicht in ihrem Büro sein sollen.«

Er beachtete sie nicht weiter. Rob atmete dreimal tief aus und dann wieder ein. Es war eine Technik, die er bei den SEALs gelernt hatte. Dann zog er so viel Atemluft wie möglich in seine Lungen. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, dann stürzte er sich in den immer dichter werdenden Rauch. Er würde sie nicht sterben lassen. Eher würde er selbst draufgehen, als sie zu verlieren. Der Qualm wand sich um seinen Körper wie eine tödliche Schlange. Rob hielt eisern die Luft an. Nur wenn er es sich verkniff auszuatmen, würde er die saubere Luft in den Lungen behalten können und nicht unweigerlich den gefährlichen Rauch einatmen. Er stolperte über etwas und wäre fast gestürzt, bis ihm in der nächsten Sekunde auffiel, dass es ein Körper war. Panik überfiel ihn. Er stürzte nach unten und riss den schlaffen Körper in seine Arme. Durch die Rauchschwaden erkannte er langes dunkelbraunes Haar.

Allmächtiger. Sie atmete nicht mehr! Rob hob Trish hoch, als es neben ihm bedrohlich quietschte. Eines der in der Wand verankerten Bücherregale drohte sich zu lösen. Die Bücher darin wackelten gefährlich. In wenigen Sekunden würde es zusammenbrechen. Er presste Trish an sich und duckte sich, um eventuelle Gefahren von ihr abzuschirmen. Seine Lungen schienen fast zu explodieren. Lange würde er die Luft nicht mehr anhalten können. Er versuchte sich zu erinnern, wo der Weg zur Tür war. Der blau-weiße Rauch war so dicht, dass er nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Er versuchte sich zu konzentrieren, schärfte seine Sinne und ging dann geduckt weiter. Flammen fraßen an seinem Hosenbein, doch es interessierte ihn nicht. Irgendwann wurde das Geschrei lauter, und er war sich sicher, dass er die Tür erreicht hatte. Er taumelte ins Freie und wurde sofort von mehreren Armen umfangen, die ihn stützten. Er schüttelte sie alle unwirsch ab. »Macht Platz!«

In sicherer Entfernung legte er Trish auf dem Boden des Gangs ab. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er bemerkte, dass sie zwar flach, aber immerhin atmete. An der rechten Seite ihres Beins war die Haut ein Stück versengt, und über dem rechten Handgelenk verlief ein roter Kratzer. Ansonsten schien sie unversehrt.

»Die Feuerwehr ist gleich da«, schrie Mary. »Und wir müssen Trish auf die Krankenstation bringen.«

In diesem Moment schlug Trish die Augen auf und begann zu husten.

Dann passierte alles gleichzeitig. Feuerwehrmänner mit schwerem Gerät stürmten den Gang hinab. Die gaffenden Studenten stoben auseinander.

Trish streckte die Arme nach Rob aus, der sie prompt wieder an sich riss. Mary, die immer noch weinte, bot schluchzend an, ihm den Weg zur Krankenstation zu zeigen.

»Wie geht es dir?«, flüsterte Rob, während er sie trug. »Kannst du sprechen?

Sie nickte und brachte ein zartes Lächeln zustande. »Ein bisschen heiser.« Sie brach ab und hustete. Ihre Stimme klang rau von dem vielen Rauch.

»Was machst du nur für Sachen?«

»Mein Zimmer hat plötzlich gebrannt.« Wieder hustete sie. Ihr Körper krümmte sich in seinem Arm, dann schloss sie die Augen.

»Ruh dich aus«, flüsterte er. »Wir reden später.«

Auf der Krankenstation wurden sie bereits erwartet. Irgendein mitdenkender Student hatte dort angerufen. Ein Arzt und zwei Krankenschwestern nahmen Trish in Empfang und versprachen, sich gut um sie zu kümmern. Nachdem sich Rob vergewissert hatte, dass sie dort in guten Händen war, rief er seine Mitarbeiter an. Er unterrichtete sie von dem Vorfall, der sich allerdings schon herumgesprochen hatte. Die Feuerwehr hatte den Brand schnell in den Griff bekommen, und nur noch schmutziges Wasser in den Gängen zeugte davon, dass es hier vor weniger als einer halben Stunde ein Feuer gegeben hatte.

Rob und seine Leute kontrollierten alle Aufnahmen, doch jede Kamera zeigte immer wieder nur die üblichen Gesichter. Studenten, die unter Anleitung von Trish im Labor arbeiteten. Angestellte des Lehrstuhls. Und seit sie die Aufnahmen gestartet hatten, war niemand anderes als Trish in ihrem Büro gewesen. Rob wurde klar, dass sie es mit jemandem zu tun hatten, der noch weitaus cleverer war als angenommen.

Er rief auf der Krankenstation an, erkundigte sich, ob es Trish gut ging, und fuhr dann zu ihrem Haus. Zusammen mit seinen Mitarbeitern installierte er rund um das Grundstück alles an Technik, was man in dieser kurzen Zeit einrichten konnte. Obwohl der Attentäter an der Uni sein Ziel erreicht hatte, wollte Rob wenigstens sichergehen, es ihm so schwer wie möglich zu machen. Er schwor sich, wenn er den Kerl in die Finger bekam, der Trish das angetan hatte, würde er ihn eigenhändig erwürgen. Und danach das, was von ihm übrig war, der Polizei aushändigen.
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Trish hatte strikte Bettruhe verordnet bekommen. Man hatte sie an ein Sauerstoffgerät angeschlossen. Der Arzt hatte die Brandwunde an ihrem Unterschenkel versorgt, die sich zum Glück als nicht allzu dramatisch herausgestellt hatte. Der Kratzer an ihrem Handgelenk war verbunden worden. Ihre Wunden brannten, und sie fühlte sich, als wäre ihre Lunge mit Raufaser ausgekleidet. Man hatte ihr Tropfen gegeben, um die gereizten Augen zu beruhigen. Trish starrte an die weiße Decke des Krankenzimmers und fragte sich immer und immer wieder, was eigentlich passiert war.

Es hatte eine Explosion gegeben, das wusste sie noch. Danach hatte es ausgesehen, als würde ein Feuerregen durchs Zimmer tanzen. Ein Feuerregen, der alles Brennbare entzündet hatte. Sie wollte es zunächst nicht wahrhaben, doch je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher manifestierte sich ein Wort in ihrem Kopf. Bombe. Jemand hatte eine Art Brandbombe in ihrem Büro deponiert. Etwas, das explodierte und dafür sorgte, dass alles Feuer fing. Trish wurde schwindlig bei dem Gedanken, dass sie in dem Raum hätte sterben können. Sie fragte sich, ob ihre Erinnerung ihr einen Streich spielte, oder ob sie doch richtig lag. Ging man davon aus, dass es eine Bombe gewesen war, so musste das Ding doch einiges an Größe gehabt haben. Und so etwas wäre ihr in ihrem kargen Büro garantiert aufgefallen. Hinzu kam, dass sie schwören könnte gesehen zu haben, wie der Feuerregen aus Richtung der Tasche kam, in der sie die Seminararbeiten der Studenten transportiert hatte. Wie konnte das sein? Sie hatte die Tasche in ihrem Arbeitszimmer gepackt und kurz vor der Abfahrt noch kontrolliert. Als sie losgefahren waren, hatte sie die Tasche hinten in den Wagen gelegt. Und als sie aus dem Hangar fuhren, lag sie immer noch unberührt dort. So hatte es zumindest ausgesehen. Wenn sie sich richtig erinnerte, war ihr die Tasche auf dem Weg zu ihrem Büro irgendwie schwerer vorgekommen, doch im Glückstaumel nach diesen wunderbaren Stunden hatte sie sich nichts dabei gedacht. Konnte es sein, dass jemand ihr eine Bombe in ihre Tasche geschmuggelt hatte? Jemand, der sie so sehr hasste, dass er ihr den Tod wünschte? Doch wann hätte das passiert sein sollen? Die einzige Zeit, in der die Tasche unbeaufsichtigt gewesen war, war im … plötzlich wusste sie es. Im Hangar! Nur dort konnte ihr jemand die Bombe untergejubelt haben, denn dort hatte sie die Tasche nicht mehr kontrolliert. Warum auch?

Das bedeutete also, dass jemand ihre Gewohnheiten so gut kannte, dass er wusste, wann er einen Moment abpassen konnte, in dem ihre persönlichen Dinge unbeaufsichtigt waren. Ein eisiger Schauer jagte ihr die Wirbelsäule hinab. Es musste jemand sein, der sie entweder schon seit Wochen beobachtete oder sehr gut kannte. Bei dem Gedanken, dass jemand sie eventuell schon längere Zeit observierte, überfiel sie Panik. Sie begann zu husten und musste die Sauerstoffmaske kurz von Mund und Nase heben. Sofort war eine Schwester an ihrem Bett, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Trish versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei. Als die Frau gegangen war, zog sie unbehaglich ihre Decke etwas höher.

Der Gedanke, dass dort draußen jemand war, der sie so sehr hasste, dass er ihren Tod in Kauf nahm, machte ihr ziemliche Angst.

Drei Stunden später ging es Trish wieder besser. Ihre Lungen brannten zwar immer noch, aber sie bekam wieder normal Luft, und auch das Sprechen klappte schon wieder besser. Mitchell war da gewesen, zusammen mit Mary, die ständig wieder zu schluchzen begann. Er hatte erzählt, dass die Polizei die Ermittlungen aufgenommen hatte. Sie hatten zwar schon früher versucht, die Polizei auf den mysteriösen Fall aufmerksam zu machen, aber erst jetzt, da etwas Konkretes passiert war, konnten die Beamten mit den Ermittlungen beginnen. Die Feuerwehr hatte ein ziemliches Durcheinander hinterlassen, doch alle waren froh, dass nur Trishs Büro so stark beschädigt worden war. Mitchell beurlaubte Trish für den Rest der Woche und befahl ihr väterlich, sich zu schonen und Rob nach Möglichkeit nicht von der Seite zu weichen. Trish nickte brav. Im Moment war sie sowieso viel zu durcheinander, um etwas zu erwidern.

Die beiden waren kaum weg, da erschien Rob. Kurz darauf kam der Arzt hinzu und verkündete, dass sie die Krankenstation wieder verlassen könne, wenn sie wollte. Sie solle sich nur den Rest der Woche schonen und übermorgen zum Verbandswechsel der Hand wiederkommen. Rob schien gar nicht begeistert. Er wollte den Arzt überreden, Trish mindestens noch zur Beobachtung über Nacht dazubehalten. Erst als der Arzt ihm versicherte, dass Trishs Zustand absolut stabil war und sie mehr Glück als Verstand gehabt hatte, schien Rob einverstanden zu sein. Trish war noch etwas wackelig auf den Beinen, also trug er sie kurzerhand. Dass alle Studenten sie angafften, schien ihn nicht zu stören. Er erzählte Trish, was er am Haus alles nachgerüstet hatte und dass der Attentäter wie ein Phantom war, da sie ihn auf ihren Kameras nicht hatten einfangen können. Trish haderte mit sich, ob sie ihm von ihrer Vermutung erzählen sollte, oder ob es nur eine Spinnerei war, die sie sich zusammenfantasiert hatte.

Erst als Rob sie auf den Beifahrersitz seines Wagens gesetzt und sie losgefahren waren, beschloss sie, ihm von ihrer Vermutung zu erzählen.

Rob reagierte erst gar nicht. An der Art, wie er mit den Kiefern knackte, erkannte sie jedoch, dass das Problem vermutlich noch ernster war, als sie angenommen hatte.

»Das heißt, er kennt deinen Tagesablauf. Deine Gewohnheiten.« Seine Stimme klang völlig emotionslos.

Trish nickte.

Rob legte die Hände um das Lenkrad des Wagens, seine Knöchel traten weiß hervor. »Solange wir ihn noch nicht haben, machst du nichts mehr allein. Wir schlafen in einem Zimmer, wir essen zur selben Zeit, wir machen alles zusammen. Dein Auto lassen wir an der Uni stehen. Müssen wir irgendwohin fahren, dann nehmen wir meins. Du bringst nicht mal mehr allein den Müll raus, solange dieser Irre noch draußen ist.«

Wieder nickte Trish. Vermutlich hatte Rob recht. Der Attentäter hatte bewiesen, wozu er fähig war. Hätte sie sich unter normalen Umständen sehr über diese viele gemeinsame Zeit mit Rob gefreut, so schwang nun in dieser notwendigen Zweisamkeit ein beängstigender Beigeschmack mit. Was, wenn der Attentäter es ein zweites Mal versuchen würde? Und was, wenn er dieses Mal mehr Erfolg hätte?
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»Und ich bleibe bei meiner Meinung: Du bist ein schrecklicher Dickkopf, und es ist keine gute Idee.«

»Mir geht es schon wieder total gut!« Trish küsste Rob kurz auf den Mund, dann schnappte sie sich ihr Surfbrett und spazierte Richtung Meer.

Rob schüttelte den Kopf. Wie schaffte sie es nur immer, sich durchzusetzen. Der Arzt hatte ihr verordnet, sich auszuruhen. Ihr Chef hatte ihr befohlen, sich auszuruhen. Ihr Bodyguard hatte versucht, es ihr zu befehlen. Doch alle waren kläglich gescheitert.

Trish paddelte munter auf dem Board liegend den höchsten Wellen entgegen. Es war gerade kurz nach sechs Uhr, und Rob fragte sich ernsthaft, wie man morgens schon so gute Laune haben konnte. Typisch hawaiianisch eben.

Gerade als sich eine der Wellen so hoch auftürmte, dass Rob schon mulmig wurde bei dem Anblick, erhob sich Trish anmutig von ihrem Board und stand aufrecht. Es war immer wieder ein Schauspiel, zu beobachten, wie elegant sie durch die Wellen glitt.

Rob behielt Trish fest im Auge, während er die Geschehnisse des letzten Tages noch mal Revue passieren ließ. Mittlerweile hatte die Polizei ebenfalls die Vermutung geäußert, dass es sich um eine ziemlich amateurhaft gebastelte Brandbombe gehandelt haben musste. Die Beamten hatten Mitchell auf Anfrage mitgeteilt, dass sie es offenbar nicht mit einem Experten zu tun hatten. Sie ermittelten zwar in alle Richtungen, konzentrierten sich aber ebenso wie Rob darauf, das Umfeld von Trish zu überprüfen. Eigentlich wollte Rob nicht daran glauben, dass Trish die Bombe selbst in ihr Büro gebracht hatte. Doch ging man rein logisch vor, ließ eine Deduktion keine anderen Schlüsse zu. Niemand außer Trish hatte das Büro betreten. Sie hatte ihm versichert, dass sie vor der Abreise Richtung State Park noch mal in die Tasche gesehen hatte. Außerdem hatte sie angegeben, dass die Tasche irgendwie schwerer geworden war, nachdem sie im Wagen gestanden hatte. Das alles konnte nur eins bedeuten: Jemand war am Auto gewesen und hatte die Bombe in Trishs Tasche geschmuggelt, da er erstens wusste, dass sie sich um diese Uhrzeit dort aufhalten würde, und zweitens bemerkt hatte, dass die Uni Sicherheitsbeamte engagiert hatte, um die Räume zu observieren. All das gefiel Rob ganz und gar nicht. Er sah hinüber zu Trish, die gerade mal wieder elegant über eine Welle ritt. Er lächelte gerade noch, als er plötzlich bemerkte, wie sich ihre Haltung veränderte. Es sah aus, als würde ihr ganzer Körper plötzlich in sich zusammenfallen. Sie taumelte, drehte sich um die eigene Achse und fiel.

In der nächsten Sekunde hatte die Welle sie verschluckt.

»Trish!« Rob sprang auf die Füße und rannte über den Sand. »Trish!« Suchend sah er sich um. Um diese Uhrzeit war er ganz allein am Strand. Kein Surfer war im Meer, der Trish hätte helfen können. Rob rannte durch die Gischt, doch als der Strand immer weiter abfiel und das Wasser immer höher um seine Beine peitschte, hielt er abrupt an. Panik überkam ihn. Alle Erinnerungen kamen mit ganzer Wucht zurück. Die Explosion, die Druckwelle, die Schmerzen. Die Hilflosigkeit und die Panik, als sein Blut das Wasser um ihn herum dunkel gefärbt hatte. Der Gedanke, dass er mit Sicherheit hier unten sterben würde. Irgendwo vor der irakischen Küste, in den Trümmern eines längst versunkenen U-Boots, das gegnerische Soldaten sorgfältig vermint hatten.

Trishs Surfbrett schaukelte auf den Wellen wie ein hilfloses Stückchen Pappe.

In dieser einen Sekunde musste sich Rob entscheiden. Für Trish, die ihm schon jetzt mehr bedeutete als alles, was er je besessen hatte, oder für seine Angst, die ihn hartnäckig quälte und lähmte.

Rob dachte nicht weiter nach. Er stürzte sich in die Fluten, und als das Wasser seinen Körper umhüllte, bekam er für einen Moment lang keine Luft. Angst legte sich um sein Herz wie eine Kralle aus Metall. Sein Puls überschlug sich, und Adrenalin schoss explosionsartig durch seinen Körper. Doch dann dachte er an Trish. Nüchtern reproduzierte sein Kopf das, was er in jahrelangem harten Training gelernt hatte. Rettung eines Kameraden in offenen Gewässern. Rob tauchte dort, wo er Trish das letzte Mal gesehen hatte, und dehnte den Radius dann kreisförmig aus, indem er immer größere Bahnen knapp über dem zum Glück noch nahen Meeresboden schwamm. Dann endlich bekam er sie zu fassen. Er stieß sich am Boden ab und schoss mit ihr nach oben. Trishs Lippen waren blau. Doch kaum, dass sie über der Wasseroberfläche war, schnappte sie nach Luft. Dann spuckte sie eine Portion Meerwasser aus. Rob angelte nach dem Surfbrett und schaffte es, Trish draufzubugsieren.

»Mir war plötzlich so schwindlig«, schniefte sie. »Und dann wurde mir schwarz vor Augen.«

»Du hättest ertrinken können!« Seine Stimme klang aufgebracht, und er machte sich keine Mühe, das zu verbergen. »Alle haben dir gesagt, du sollst dich noch schonen. Aber nein, wir müssen ja unbedingt am nächsten Tag schon wieder auf dem Brett stehen. Hast du nicht schon genug Probleme? Sollten wir nicht erst mal versuchen, diesen Irren dingfest zu machen? Wenn du ertrinkst, tust du ihm einen Gefallen, glaub mir.« Sein Vortrag sollte ernst und anklagend wirken, doch er verfehlte seine Wirkung.

Trish lachte heiser und spuckte dann noch mal eine Ladung Meerwasser aus. »Wenn ich ihm einen Gefallen tue und ertrinke …«

Rob schüttelte den Kopf. »Entweder du stehst gerade noch unter der Wirkung irgendwelcher Medikamente, oder ich kann dich einfach nicht ernst nehmen.«

Trish streckte die Hand aus und strich zart über seine feuchten Haare. »Es ist doch alles gut gegangen. Schließlich habe ich meinen Bodyguard dabei.«

Rob biss die Zähne zusammen. Trish sah ihn immer noch fragend an. Sie wollte eine Antwort, obwohl sie keine Frage gestellt hatte.

»Du hast ja keine Ahnung«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Mittlerweile hatten sie den Strand erreicht. Er hob Trish von dem Surfbrett, schob das Board auf den Sand und legte sie dann auf dem weichen Untergrund ab.

»Was soll das heißen, ich habe keine Ahnung. Du hast mich doch gerettet.«

Er ließ sich neben sie auf den weichen Sand fallen. »Ich hasse das Meer. Es macht mir Angst. Es weckt böse Erinnerungen.«

Trish richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen ab. »Aber wieso? Und wie hast du es dann geschafft, mich gerade aus dem Wasser zu ziehen?«

Rob drehte sein Gesicht zu ihr und sah sie ernst an. »Weil ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.« Er beugte sich zu ihr und strich ihr die feuchten Haare hinters Ohr. In Trish Augen stiegen Tränen.

»Nicht weinen.« Zart streichelte er mit einem Finger über ihre Wange.

»Aber wieso hasst du das Meer? Jemand, der so gut schwimmen kann wie du. Wie kann das sein?«

Rob verknotete seine Finger mit ihren. »Ich war ein Navy SEAL.« Als sich ihre Augen überrascht weiteten, wusste Rob, dass sie eine Ahnung hatte, was das bedeutete. Und dann erzählte er ihr die ganze Geschichte. Von seiner Ausbildung, dem harten Training und von einem seiner ersten Einsätze, der ihn fast umgebracht hätte.

Er war gerade fertig, als eines seiner Telefone alarmierend schrillte. Vorsichtig löste sich Rob von Trish, die er fest in seinen Armen gehalten hatte.

»Verflucht, der automatische Alarm. Das war der Bewegungsmelder an deiner Terrassentür.« Er sah Trish an. »Jemand versucht, in dein Haus einzubrechen.«

Fünf Minuten später saßen sie schon im Wagen und rasten zurück. Von unterwegs riefen sie die Polizei an. Als sie das Haus erreichten, wirkte es von vorn absolut unberührt. Rob befahl Trish, im Auto zu warten.

Vorsichtig schlich er ums Haus. Wie zur Hölle hatte der Kerl den drei Meter hohen Sichtschutz überwunden? Er fand die Antwort schneller, als ihm lieb war. An einen Baum, der unmittelbar an der Grundstücksgrenze wuchs, hatte jemand eine Leiter angelehnt. Vermutlich war er draufgeklettert und dann über den Zaun gesprungen. Die Landung war wahrscheinlich nicht angenehm gewesen, aber so ein Irrer nahm das wohl in Kauf. Rob zog es vor, sich nicht aus drei Metern Höhe in den Garten fallen zu lassen, sondern einfach die Haustür zu benutzen.

Er schlich ums Haus zurück und bedeutete Trish, die zum Glück immer noch im Wagen saß, sich nicht vom Fleck zu rühren. Als er mit dem Haustürschlüssel so leise wie möglich die Tür aufschloss, rannte er einem Typen quasi in die Arme. Offenbar hatte der selbst gerade flüchten wollen und den hohen Zaun im Garten für keine gute Alternative gehalten. Der Kerl brüllte auf, als Rob seine sämtlichen im Nahkampf erprobten Techniken anwandte, um ihn innerhalb von wenigen Sekunden kampfunfähig zu machen. Als er ihm die Arme so weit auf den Rücken gedreht hatte, dass eine Flucht unmöglich war, schleppte er ihn über die Schwelle ins Freie.

»Lass mich los, Arschloch!«, schrie der Kerl und wehrte sich erneut nach Leibeskräften. Aus der Ferne erklangen bereits Sirenen. Rob hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Trish in der nächsten Sekunde neben ihm stehen würde.

»Eric?« Sie war weiß wie eine Wand und zitterte am ganzen Körper.

Sofort hörte der Typ auf, sich zu wehren.

»Trish!« In seiner Stimme schwang kalter Hass mit. »Einen hübschen Bodyguard hast du dir da angelacht. Bezahlst du ihn dafür, dass ihr zusammen in einem Bett schlaft?«

Trish holte aus und verpasste dem Kerl eine schallende Ohrfeige. »Warst du das alles? Hast du mir das alles angetan? Wir sind doch im Guten auseinandergegangen!«

»Im Guten?« Die Stimme des Kerls schwamm in Gehässigkeit. »Ja klar. Wir sind so auseinandergegangen, dass es für dich gut endete. Wir haben zusammen geforscht, und du hast alle Ergebnisse mitgenommen. Als du gegangen bist, hast du nicht nur uns hinter dir gelassen, sondern auch die Forschungsarbeit von drei Jahren an dich gerissen. Ich stand da wie der absolute Loser. Glaub mir, von uns zweien bist du diejenige, die die tollen Stellen bekommen hat. Und das verzeih ich dir nicht! Niemals! Ich muss mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten! Als Aushilfelehrer in der Provinz!«

Bevor Trish etwas erwidern konnte, rasten zwei Streifenwagen heran und hielten quer im Vorgarten.

»Das stimmt gar nicht, Eric!« Trish wirkte fassungslos. Sie zitterte noch heftiger. »In unserer Arbeit sind wir als gleichberechtigte Partner aufgeführt. In jedem Artikel, den ich mit dir verfasst habe, stehen wir als gleichberechtigte Autoren. Ich habe sogar Teile deiner Doktorarbeit für andere Arbeiten zitiert. Ich habe mir nie etwas zuschulden kommen lassen!«

»Doch!«, kreischte Eric. Mittlerweile klang seine Stimme schrill vor Hass. »Du hast mir das Herz aus der Brust gerissen und mich als einen Haufen Elend zurückgelassen. Wie hätte ich darauf meine Karriere aufbauen sollen?«

»Du wolltest mich töten! Du hast eine Bombe in mein Büro geschmuggelt und darauf gehofft, dass sie mich umbringt!«

»Unsinn!«, blaffte Eric. »Sie sollte deine Unterlagen verbrennen und deinen Computer vernichten. Laut meinen Unterlagen hättest du um diese Uhrzeit dein Seminar im Labor gegeben. Die Bombe hätte dich nicht verletzt. Sie hätte nur sämtliche Unterlagen vernichtet. Und dann hättest du wie ich bei null anfangen müssen. Mal sehen, wie lange die Uni dich dann noch bezahlt hätte.«

Beamte stürmten heran, und widerwillig überließ Rob ihnen den zappelnden Eric. Nur zu gern hätte er dem Kerl die Meinung gegeigt, und zwar nicht verbal. Er knirschte mit den Zähnen, als er Eric losließ.

»Du bist ja geisteskrank!« Trishs Stimme klang schrill und hoch. »Seit Wochen tyrannisierst du mich. Machst alle meine Mitarbeiter verrückt. Brennst die halbe Uni ab. Und jetzt brichst du auch noch in mein Haus ein? Hast du denn in meinem Büro noch nicht genug zerstört?«

»Ich wusste, dass du deine Daten immer auch noch zu Hause sicherst, und die wollte ich mir auch noch vornehmen! Dann hättest du deine Stelle nicht mehr finanziert bekommen, und wir wären endlich quitt!«, keifte Eric.

»Aber warum hast du nie bei mir angerufen? Warum hast du all die langen Jahre diesen Hass mit dir rumgetragen?«

»Weil du mich betrogen hast! Du hast meine Ergebnisse mitgenommen!«

»Eric, du bist ja krank im Kopf. Du brauchst Hilfe. Wann auch immer das mit dir geschehen ist, es tut mir leid. Ich habe mich immer korrekt verhalten. Ich habe dich verlassen, weil unsere Beziehung zu Ende war und ich mich anders orientieren wollte. Aber ich habe nie etwas Unrechtmäßiges getan. Du hast dich da in etwas reingesteigert, aus dem du mit eigener Kraft nicht mehr herauskommst. Es ist gut, dass die Polizei dich jetzt gefasst hat, damit du Hilfe bekommst.«

Eric zappelte in dem Griff der Beamten wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ich hasse dich, Trish! Lügnerin, Betrügerin, elende …« Der Rest von Erics Beleidigungen verhallte im Inneren des Streifenwagens.

Rob zog Trish in seine Arme und drückte sie an sich.

Trish begann zu schluchzen.

»Es ist vorbei, Baby.« Er zog sie noch enger an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Haaransatz. »Es ist vorbei.«

»Er hasst mich.« Sie weinte leise an seiner Brust. »Er hasst mich, obwohl ich mich immer korrekt verhalten habe. Wie kann so etwas passieren?«

»Er war einsam. Und frustriert. Irgendwann fängt man an, den Selbsthass auf andere zu projizieren. Es war nicht deine Schuld. Du warst eben die Letzte, die ihm Schmerz zugefügt hat, indem du ihn verlassen hast. Wahrscheinlich hat er sich deshalb so darauf versteift, dass du ihn ins Unglück gestürzt hast.«

»Was wird mit ihm geschehen?«

Rob seufzte und wiegte Trish sachte in seinen Armen hin und her. »Das wird ein Richter entscheiden müssen. Wahrscheinlich werden sie ihn irgendwo einschließen. Er braucht therapeutische Hilfe.«

»Er hat mir so eine Angst gemacht.«

»Ich weiß. Aber ich bin ja da. Und ich bleibe, solange du willst.«

Trish sah mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf. »Wirklich?«

Er nickte. »Versprochen.«
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Trish war froh, dass Mitchell ihr sowieso den Rest der Woche freigegeben hatte. Sie fühlte sich emotional erschöpft. Ihre körperlichen Beschwerden waren schon nach zwei Tagen komplett verschwunden, aber die Tatsache, dass Eric sie so sehr gehasst hatte, machte ihr schwer zu schaffen. Rob gab sich alle Mühe, sie abzulenken, und bestand gleichzeitig darauf, dass sie sich ausruhte. Für Trish, die es gewohnt war, den ganzen Tag auf Achse zu sein, war das eine harte Probe. Zuerst hatte sie sich beschwert, doch als sie gespürt hatte, wie gut es sich anfühlte, wenn Rob bei ihr war, hatte sie still und heimlich damit aufgehört. Immer wieder beobachtete sie ihn, wie er sich im Haus bewegte. Wie gut er sich bereits auskannte. Sie hatte immer geglaubt, jemanden bei sich wohnen zu haben, würde sie irgendwann stören. Doch bei Rob war es anders. Er ließ ihr den Freiraum, den sie brauchte, ohne es wirklich anzusprechen. Gleichzeitig schien er doch immer irgendwie in ihrer Nähe zu sein. Instinktiv hatte er gemerkt, dass sie nach diesem traumatischen Erlebnis nicht mit ihm in einem Bett schlafen wollte. Intuitiv hatte er sich abends in sein Gästezimmer verzogen. Doch sie spürte, dass ihn etwas sehr beschäftigte. Immer wenn er glaubte, dass sie es nicht sah, bildete sich eine steile Denkerfalte auf seiner Stirn. Manchmal sah er auch sie versonnen an, und Trish hätte alles verschenkt, um zu wissen, was er in diesem Moment dachte. Fakt war, dass ihr der Gedanke, dass sein Auftrag hier zu Ende war und er eigentlich schon am Abend nach Erics Verhaftung hätte abreisen können, ganz und gar nicht gefiel. Er hatte seine beiden Mitarbeiter schon zurück nach LA geschickt. Doch er war geblieben. Sie war ihm dankbar dafür, und gleichzeitig fürchtete sie den Moment, in dem er ihr sagen würde, dass er wieder zurück zu seiner Firma musste. Zwar waren es vom Festland zur Insel nur knapp zwanzig Minuten Flugzeit, doch allein der Gedanke, dass er so viele Kilometer entfernt von ihr war, machte sie traurig. Obwohl sie es niemals für möglich gehalten hatte, gefiel ihr das Gefühl, dass er morgens schon da war, wenn sie aufstand, und dass er immer noch da war, wenn sie abends ins Bett ging. Dass er bei ihr war, ohne sie einzuengen, sie verändern zu wollen oder auf irgendeine Art zu beeinflussen. Er war einfach an ihrer Seite. Trish fragte sich, ob er so melancholisch war, weil er immer wieder auf den richtigen Moment wartete, ihr zu sagen, dass sie nur ein Auftrag gewesen war und er nun nach Hause zurückkehren würde.

Am Samstagabend hatten sie beschlossen zu grillen. Sie waren einkaufen gewesen, und Rob hatte sein gesamtes Wissen eingesetzt, um wirklich fantastische Burger zu zaubern. Die Lässigkeit, mit der er das Fleisch auf dem Grill wendete, gefiel Trish sehr. Unwillkürlich dachte sie an das Unwetter und ihre Zeit in der kleinen Hütte. Er hatte sie seitdem zwar geküsst und auch im Arm gehalten, aber mehr war nicht passiert. Okay, sie war auch nicht wirklich in der Stimmung dazu gewesen. Die Brandbombe und die Tatsache, dass ihr Ex ein stalkender Irrer war, hatten ihre lustvollen Gedanken vertrieben.

Doch nun … Trish sah auf seinen breiten Rücken und die sehnigen Muskeln, die an seinen Armen deutlich hervortraten. Unbewusst hatte sie sich für dieses Abendessen etwas schicker zurechtgemacht, fast wie für ein Date. Auch Rob hatte sich in ein Oberhemd geworfen. Er sah fantastisch aus. Bei seinem Anblick hatte Trish jegliches Hungergefühl verloren, doch ihm zuliebe hatten sie einen kleinen Burger verspeist.

Als Rob die schmutzigen Teller in die Küche gebracht hatte und sich mit einem Glas Wein wieder zu ihr auf die Terrasse gesellte, fiel es Trish schwer, sich zu konzentrieren. Er sah so unverschämt gut aus, und alles in ihr brannte darauf, ihn zu berühren.

Als er sich ihr gegenübersetzte und sie mit diesen goldbraunen Augen ansah, merkte sie, dass ihr Anblick ihn mindestens genauso erregte wie er sie. Doch dann wurde sein Blick ernst.

Trish wurde heiß und kalt zugleich. Nun war der Moment gekommen. Der Moment, in dem er ihr sagen würde, dass er nach LA zurückgehen würde. Und dass all dies nur ein netter Fehler gewesen war. Trish wollte erleichtert sein, denn schließlich hatte sie sich für ein solches Leben entschieden. Für ein Leben ohne Bindungen. Für die Freiheit, jederzeit weiterziehen zu können. Das war ihr Lebenstraum gewesen. Warum nur fühlte sich das plötzlich so falsch an?

»Trish.« Die Art, wie er ihren Namen flüsterte, würde ihr fehlen. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Er sollte nicht gehen. Aber er sollte auch nicht hierbleiben. Sollte sie ihre Freiheit wirklich hergeben?

»Ich habe überall im Land Niederlassungen meiner Firma.« Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Nur auf der Inselgruppe Hawaii noch nicht.«

Trish riss die Augen auf und sah ihn an. Mit diesem Einstieg hätte sie niemals gerechnet.

»Ich verbringe wahnsinnig gern Zeit mit dir.« Er schob die freie Hand über den Gartentisch und verknotete seine Finger mit ihren. »So wie mit dir hat es sich bisher noch mit keiner angefühlt. Ich bin gern mit dir zusammen. Jeden Tag. Es ist schön, mit dir aufzuwachen, und es ist gut zu wissen, wenn du ganz in meiner Nähe schläfst. Wir brauchen beide unseren Freiraum, doch ich glaube, gerade deshalb könnte das gut mit uns funktionieren. Weil wir wissen, wie wichtig Freiraum ist, respektieren wir die Wünsche des anderen.«

Trish schluckte hart und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Er sprach ihr aus der Seele. Doch dann kroch wieder die Angst in ihr hoch. Was, wenn aus diesem Traum auch so ein Albtraum wie mit Eric werden würde?

»Ich habe die letzten Tage überlegt, ob es sinnvoll wäre, eine Niederlassung meiner Firma hier zu eröffnen. Nun frage ich mich, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Hier wohnen viele reiche Leute. Und reiche Leute ziehen Neider an. Ich bin mir sicher, dass auch hier die Geschäfte gut laufen würden. Ich könnte mir ein Haus mit angeschlossenen Büroräumen mieten. Weißt du, ich hänge nicht an LA. Eigentlich habe ich es sogar ziemlich satt. Und Hawaii ist wunderschön. Jede der Inseln ist ein Paradies für sich. Und hier auf Big Island bietet es sich regelrecht an, eine Niederlassung zu öffnen. Richtung Downtown stehen so viele millionenschwere Villen am Strand. Ich bin mir sicher, dass ich dort Klienten finden werde.«

Trish war so nervös, dass sie aufstehen musste. Wäre sie sitzen geblieben, wäre sie irgendwann geplatzt.

Er wollte mit ihr zusammen sein. So sehr, dass er ein Büro hier auf der Insel eröffnen wollte. Sie würden jeden Tag zusammen sein können. Instinktiv spürte sie, dass ihr Nomadenleben sich dem Ende zuneigte. Die Sache mit Rob war etwas Ernstes, ging tiefer als die Beziehung zu Eric. Und es fühlte sich richtig an. Alles mit ihm fühlte sich so an, als hätte es schon immer so sein sollen. Sie machte ein paar hastige Schritte auf den Grill zu und fühlte seinen fragenden Blick in ihrem Rücken. Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Er empfand das Gleiche für sie wie sie für ihn. Vielleicht war es nun endlich Zeit, mutig zu sein und über ihren eigenen Schatten zu springen. Sie hörte, wie er sich erhob und auf sie zukam.

»Lauf nicht wieder weg …« Rob stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem auf ihren nackten Schultern spüren konnte. Er griff in ihr Haar, ballte die Finger zur Faust und bog ihr leicht den Kopf zur Seite. Trish jagte eine Gänsehaut den Rücken hinunter, und ihre Brustwarzen richteten sich sehnsüchtig auf. Viel zu lange hatte er sie nicht mehr so berührt, und nun schien ihr ganzer Körper energisch nach ihm zu verlangen.

Robs Zunge begann hinter ihrem Ohr, wanderte tiefer und liebkoste dann die Haut ihrer Halsbeuge. Trish stöhnte leise auf.

»Ich laufe nicht weg.« Sie klang halbherzig. Irgendwo in dem Kräutergarten zu ihrer Rechten begann eine Grille zu zirpen.

»Oh, doch.« Rob ließ von ihr ab und drehte sie zu sich um. Das Licht des Sonnenuntergangs ließ seine Haut golden schimmern. Ein sanfter Wind strich um das Haus und hob die langen Ecken der Tischdecke an, als wollte er sie zum Spielen auffordern.

»Genau das machst du. Schon dein Leben lang.«

Trish sah in Robs Augen, die nun fast so dunkel schimmerten wie sein Haar. Sein Mund lächelte, doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ernst meinte.

»Nein, ich …«

Er erstickte ihren Protest mit einem Kuss und drängte sie rückwärts, bis ihr Hintern gegen die Tischkante stieß.

»Das war keine Frage, Trish.«

Robs Lippen lagen hart auf ihren. Er würde nicht nachgeben. Doch Trish war auch gar nicht mehr in der Stimmung zu reden. Sie hatten sich schon den ganzen Abend über den Tisch hinweg eindeutige Blicke zugeworfen. Trish hatte wie zufällig einen hauchzarten Träger ihres Kleides über die Schulter gleiten lassen, und als sie die Gier in Robs Blick sah, hatte sie beschlossen, ihn bis zum Ende des Essens nicht wieder hochzuschieben.

Und nun hatte sie Rob endlich dort, wo sie ihn haben wollte: an ihr, über ihr und hoffentlich bald in ihr. Ihre Angst, ihre Unsicherheit und ihre Zweifel mussten nun einfach warten. Rob wollte sie. Er wollte mit ihr zusammen sein und dafür sogar nach Big Island ziehen. Trishs Herz überschlug sich, und Erregung jagte durch jede Faser ihres Körpers. Sie schob ihre Hände um seine Mitte, zerrte den Saum seines Oberhemds aus der Hose und strich die warme Haut seines Rückens hinauf. Ihre Nägel kratzten über die harten Muskeln, und ihr Verlangen überschlug sich förmlich. Sie hatte keine Geduld mehr. Sie wollte ihn endlich spüren, wollte, dass diese wahnsinnige Lust auf ihn gestillt wurde, wollte, dass er sie zum Schreien brachte. Ihre Finger tänzelten um den Bund seiner Hose, legten sich dann vorn auf seine harte Erektion und glitten aufreizend darüber. Mit geschickten Händen öffnete sie den Reißverschluss und suchte sich ihren Weg zu dem verheißungsvollen Ziel.

Rob gab ein dunkles Geräusch von sich, das tief aus seinen Lungen zu kommen schien. Und dann endlich schlossen sich ihre Finger um den harten Schaft, dessen Haut sich so unglaublich zart anfühlte. Sie befreite seinen Schwanz aus der Hose und ließ ihre Hand daran hinauf-und hinabgleiten. Sofort wurde Robs Kuss leidenschaftlicher und intensiver. Seine Zunge glitt tief in ihren Mund, und Trish schmeckte die Süße des Weins, den er eben noch getrunken hatte. Eine schwere Hitze flammte zwischen ihren Beinen auf. Hier war immer noch eindeutig zu viel Stoff zwischen ihnen. Sie ließ ihre Handinnenfläche über seiner feuchten Eichel kreisen und brachte ihn dazu, in ihren Mund zu stöhnen. Gleichzeitig schob er seine Finger unter ihr Kleid und tastete nach ihrem Höschen. Er zog es ihre Hüften hinunter, bis es den Halt verlor und ihre Beine entlang bis auf die nackten Füße rutschte. Seine langen Finger schoben sich über ihren Venushügel und teilten ihre Schamlippen. Sie war bereits so feucht, dass er wie von selbst dazwischenglitt. Er verrieb die samtige Nässe über ihrer Klitoris, dann ließ er den Zeigefinger rhythmisch kreisen. Trish keuchte auf und hätte fast damit aufgehört, seinen Schwanz zu massieren. Dann glitten seine Finger noch tiefer, rutschten zwischen die glatt rasierten Lippen und folgten dem süßen Locken ihres Safts. Trish bog sich ihm entgegen, und in einer weichen Bewegung glitten zwei seiner Finger in sie hinein. Trish riss die Lippen von Robs Mund und schnappte nach Luft. Ihre Muskeln spannten sich an, umklammerten ihn und pressten sich noch enger um ihn.

Rob legte seine freie Hand auffordernd über ihre Finger, die seinen Schwanz bearbeiteten. Sie hatte schon wieder damit aufgehört.

»Kann sich da jemand etwa nicht konzentrieren?« Seine Stimme war dunkel und lockend. Wieder schob er die Finger vor, während sein Daumen über ihre geschwollene Klitoris strich.

Trish konnte nicht antworten. Sie öffnete den Mund, doch heraus kam nur ein weiteres Stöhnen, weil Rob den Druck auf ihre Klit in diesem Moment verstärkte.

Er lachte leise an ihrem Ohr.

»Mehr …« Es war nur ein Wort, und doch kostete es sie so viel Mühe.

»Sie will mehr?« Er ließ es wie eine Frage klingen, nur um sie noch ein Weilchen betteln zu lassen.

Trish nickte heftig.

Rob beugte sich zu ihr hinunter, während er seine Finger immer wieder tief in ihr versenkte. Kurz vor ihrem Mund hielt er inne, lockte sie, wollte, dass sie sich ihm entgegenreckte. Trish hob das Kinn, doch bevor sie seinen Mund erreichen konnte, fing er ihre Unterlippe mit den Zähnen ein. Der leichte Schmerz jagte ihr eine Welle heißer Lust durch den Körper. Es prickelte bis in die Zehenspitzen.

Noch mal biss Rob leicht zu. Als er nun in sie eindrang, waren aus den zwei Fingern plötzlich drei geworden.

»Ah …« Trish seufzte auf. Robs heißer Atem strich über ihr Gesicht, als er ihren Mund wieder freigab. Sie spürte, wie er lächelte.

»Fick mich endlich.« Sie wollte die Beine noch weiter spreizen, doch das Höschen, das immer noch um ihre Knöchel hing, bremste sie aus. Unwirsch schüttelte sie es sich von den Füßen.

Ihr Gezappel führte dazu, dass Rob neugierig nach unten sah. Plötzlich schien es, als habe er eine Idee. Dieses arrogante kleine Lächeln um seine Mundwinkel verhieß vermutlich nichts Gutes. Trish schob sich schwer atmend ein paar Strähnen aus dem Gesicht, als Rob seine Finger zurückzog und dann den achtlos zur Seite gekickten String aufhob. Als er ihn in seiner großen Hand hielt, sah er verschwindend winzig aus. Er strich mit dem Daumen über den feuchten Stoff und lächelte maliziös.

»Ich könnte dafür sorgen, dass du nicht mehr weglaufen kannst.« Mit einem leisen Sirren zerriss die cremefarbene Spitze.

»Glaub mir, ich wäre nicht das erste Mal ohne Unterwäsche unterwegs.« Trishs filmreifer Augenaufschlag schwankte zwischen koketter Provokation und mädchenhafter Unschuld.

»Aber gefesselt mit dem eigenen Höschen? Ich weiß ja nicht.« Rob tat, als würde er ernsthaft überlegen. »So könntest du nicht mal Auto fahren.« Blitzschnell schob er ihre beiden Handgelenke übereinander und schlang den aufgerissenen Spitzenstring darum. Als er den Knoten festzog, konnte Trish sich tatsächlich nicht mehr vorstellen, wie sie so flüchten sollte. Er drängte sich noch härter gegen sie, bis ihr nichts anders übrig blieb, als sich mit dem Rücken auf die Tischplatte sinken zu lassen. Hastig schob Rob die Teller beiseite. Der Brotkorb purzelte vom Tisch, und die Karaffe mit dem süßen Dessertwein schwankte gefährlich. Rob beugte sich über sie und schob ihr die gefesselten Hände nach oben, bis sie lang über ihrem Kopf ausgestreckt waren. Seine Fingerspitzen strichen die Innenseiten ihrer Arme hinab, über ihren Hals bis hinunter zu ihren Brüsten. Er schob den lästigen Stoff zur Seite, und Trish seufzte vor Lust, als er den Kopf senkte und eine rosige Brustwarze tief in seinen Mund sog. Dort war es herrlich warm und feucht, und die raue Spitze seiner Zunge sandte kleine Feuerwerke durch ihre Adern.

Sie wollte nicht mehr warten. Trish bog sich ihm bettelnd entgegen, und dann endlich schob er ihr das Kleid nach oben, gerade hoch genug, dass es ihre Scham entblößte. Trish hob den Kopf und sah auf seinen Penis, der zwischen seiner geöffneten Hose prangte.

Gerade in diesem Moment nahm Rob ihn in die Hand. Ihre Blicke trafen sich. Trish biss sich auf die Unterlippe, sonst hätte sie vermutlich wieder irgendetwas Zusammenhangloses gestammelt. Doch auch Robs Augen waren nun vor Lust fast schwarz. Er dirigierte seinen Schwanz vor ihre Schamlippen und strich einmal langsam daran hinunter. Himmel, er war so heiß, so glatt, so hart. Trish jammerte auf vor Lust, als er ein winziges Stück in sie eindrang. Seine dicke Eichel füllte sie aus, dehnte sie. Sie spürte, dass Rob dieses Spiel noch weiter gespielt hätte. Sie zu reizen, bis sie nach mehr bettelte …

Doch sie war so feucht, dass er nicht widerstehen konnte. Sein dicker Schaft glitt immer tiefer, und schließlich stieß er mit einem erlösten Seufzen zu. Trish bäumte sich auf, als er endlich ganz in ihr war. Ihre inneren Muskeln spannten sich an, und dann schlang sie die Beine um ihn, als wolle sie ihn nie mehr gehen lassen. Er stützte beide Hände rechts und links neben ihr auf dem Tisch ab, während er sich immer wieder zurückzog und dann wieder tief in sie eindrang.

»Nein …« Trish bohrte ihm die Hacken in den Rücken, fordernd, ausgehungert, rücksichtslos. Er sollte sie hart nehmen, sie war kein zartes Porzellanpüppchen, das bei zu grobem Spielen zerbrechen würde. Wieder bohrte sie ihm die Hacken in den Rücken.

Rob knurrte, und in seinen Augen blitzte eine Mischung aus Widerstand und Kapitulation auf. Er ließ sich auf die Ellbogen sinken, und seine Zähne schlossen sich um ihre linke Brustwarze. Trishs dunkler Schrei brach jäh ab, als er sie hart zu ficken begann. Der Tisch ächzte, und die Karaffe zersprang klirrend auf den Bodenplatten, während er dafür sorgte, dass ihr nackter Hintern und das Holz darunter fast verschmolzen. Sein Schwanz schien in ihr noch weiter anzuschwellen. Die Reibung wurde so intensiv, dass Trish den Kopf nach hinten bog, bis ihre Nackenwirbel knackten. Rob holte noch weiter aus. Nun glitt er immer fast komplett aus ihr heraus, bevor er seinen Schwanz wieder bis zum Anschlag in ihr versenkte. Er nahm sich die andere Brustwarze vor, leckte so hart darüber, dass der Nippel sich bog, und saugte dann daran. Seine Zunge glitt immer und immer wieder über die harte Spitze, während er den Sog noch verstärkte. Trish fühlte, wie ihr Höhepunkt herannahte. Die ersten Zuckungen jagten durch ihren Körper wie kleine Stromschläge. Rob spürte, dass sie kurz davor war, und wurde schneller.

Wieder ächzte der massive Tisch auf. Rob kümmerte sich nicht darum. Er gab Trishs Brustwarze frei, richtete sich auf, und bei jedem Stoß rieb sein Zeigefinger über ihre geschwollene Klit. Selbst wenn Trish sich noch hatte zurückhalten wollen, nun war sie chancenlos. Ihr Körper verselbständigte sich, und es war allein ihre übermächtige Lust, die die Regie übernahm. Sie fühlte ihren Orgasmus wie eine Welle, die sich vor einer Sandbank meterhoch auftürmte. Er riss sie mit, katapultierte sie hoch hinauf, und ihr wurde schwindelig. Die Umgebung verschwamm. Der Garten, der Tisch, Rob. Zurück blieb nur dieses allumfassende, harte Stoßen und diese Fingerspitze, die ihre Klit massierte. Trish holte tief Luft, als sich alles in ihr zusammenzog. Sie hörte ihren eigenen Schrei nicht. Sie spürte noch, wie sie ihre Fessel zerriss, und dann rollte der Höhepunkt mit aller Kraft über sie hinweg. Rob stieß noch einmal zu, dann verharrte er tief in ihr, während ihre Scheidenmuskeln sich wie Fäuste um ihn klammerten. Er stöhnte heiser, und sein Schwanz zuckte. Trish hatte das Gefühl zu zerspringen. Ihre befreiten Hände tasteten blind nach ihm, und endlich beugte er sich über sie. Sie wühlte die Finger in seine Haare, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn, während alles in ihr immer noch zuckte. Sie klammerte sich an ihn, kreuzte die Beine über seinem Rücken, und Rob bewegte sich leicht in ihr. Sein Schwanz war immer noch hart. Er wusste, dass sie mehr als einmal kommen wollte, und sparte sich seinen Höhepunkt auf.

Noch mal jagte ein Schauer durch ihren Körper. Sie presste ihn erneut an sich, als wolle sie seinen Schwanz nicht mehr hergeben. Als sie sich jedoch wieder zu bewegen begann, stöhnte Rob plötzlich auf und wich zurück.

»Nur einen Moment.«

»He …« Sie zog ihn schmollend wieder zu sich. Sein Penis bäumte sich auf, glitt dann aber zielsicher wieder in sie hinein.

»Trish, warte …«

»Du weißt, Geduld ist keine meiner Stärken«, wisperte sie und biss ihm spielerisch ins Ohrläppchen.

»Ich weiß.« Entschlossen schob er ihre Hände weg und richtete sich auf. Trish folgte ihm mit den Augen. Seine Hoden zogen sich zusammen, als wäre er kurz davor zu kommen. »Und deshalb sage ich rechtzeitig Stopp, damit du dich keine halbe Stunde gedulden musst, kleine Meerjungfrau.«

Trish seufzte theatralisch und drückte sich von dem Tisch hoch. Ihr Hintern brannte, aber das war im Moment nebensächlich. Stattdessen zog sie sich das Kleid über den Kopf, ließ es zu Boden gleiten und machte es sich auf dem Tisch bequem, indem sie die Beine über den Rand hängen ließ.

»Spielen wir ein Spiel?« Trish streichelte einladend über den Schwung ihrer Brüste. Rob fixierte sie wie ein Tier, das Beute gewittert hatte. Sie hielt seinem Blick stand und spreizte zeitgleich die Beine.

»Wer zuerst wegsieht, verliert«, flüsterte sie.

Robs Adamsapfel hüpfte, und die Muskulatur seines Halses spannte sich an, doch er sah nicht nach unten. Trish hob die Hand und schob sich dann Zeige-und Mittelfinger in den Mund. Als sie wie wieder hervorzog, glänzten sie silbrig vor Feuchtigkeit. Rob stieß scharf die Luft aus, als ahne er schon, was sie vorhatte.

Trish lächelte, dann strich sie mit den Fingern über ihre geröteten Brustwarzen. Als sie schließlich tiefer wanderte, hatte Rob sichtlich Mühe, den Blick zu halten.

»Ausziehen«, flüsterte sie. »Und die Augen schön oben lassen.« Trish streichelte in kleinen Kreisen über ihre Klitoris.

Rob blähte die Nasenflügel und riss sich das Hemd herunter. Der Stoff ächzte, und kleine Knöpfe flogen wie Wassertropfen umher.

»Was glaubst du, wo meine Finger gerade sind?«

Rob brauchte eine Weile, bis er antworten konnte. »Sie sind …« Er befeuchtete seine Lippen, dann begann er von vorn. »Lass uns tauschen: Meine Zunge gegen deine Finger.«

Trish zog fragend die Augenbrauen hoch. »Aber kann deine Zunge auch das hier?« Sie glitt tiefer, teilte ihre Schamlippen und schob die zwei Finger ein Stückchen in sich hinein.

Rob stöhnte gequält. Sie war mehr als feucht, und es schmatze leise, als sie die Finger bewegte.

»Verdammt …« Er gab auf. Hastig senkte er den Kopf, und sein Blick lag auf den zwei Fingern, mit denen sie sich selbst fickte.

»Verloren.«

»Hm?« Er schien gar nicht zugehört zu haben.

»Du …« Sie zog die Finger aus sich heraus, gab ihm den Moment, die Stelle, an der sie gleich wieder eintauchen würden, zu betrachten, und schob sie dann wieder tief in sich hinein. »… hast …« Raus und wieder rein.

»… verloren.« Raus, rein, raus.

»Ich will dich ficken … auf dem Boden … sofort«, stammelte er und wollte einen Schritt auf sie zumachen.

»Halt!« Sie hob die Hand, deren Finger nun von ihrem eigenen Saft glänzten. »Schön langsam. Du hast verloren, und das heißt, die Zügel gehören mir. Runter mit den restlichen Kleidern. Ich will dich endlich nackt sehen.«

Rob schüttelte Flipflops, Hose und Boxershorts so schnell ab, dass Trish lächeln musste. Als er dann endlich in ganzer Pracht vor ihr stand, musste sie sich wieder mal eingestehen, wie unglaublich attraktiv sie ihn fand. Breite Schultern, schmale Hüften und einen verführerisch durchtrainierten Oberkörper. Seine Haut war herrlich gebräunt und schimmerte wie flüssiges Karamell. Sein kleiner fester Hintern eignete sich hervorragend, um ihn kräftig zu packen und ihn so noch enger an sich zu pressen. Und dann erst sein bestes Stück. Er war zwar dick, aber nicht so lang, dass er ihr wehtat, wenn er sie hart nahm. Es schien, als passten sie perfekt ineinander. In dem Moment, in dem sie seinen Penis begutachtete, begann dieser noch ein wenig mehr anzuschwellen. Trish zog die Augen zu Schlitzen zusammen und fuhr sich mit ihrer Zunge über die Unterlippe. Allein sein Anblick genügte, um sie nur noch an Sex denken zu lassen.

»Reichst du mir mal die Weinflasche an?«, bat sie ihn.

Rob nickte und drehte sich dann um, um die Flasche, die auf einem kleinen Beistelltisch nahe am Haus stand, zu holen. Trish legte den Kopf schief und warf einen genüsslichen Blick auf seine Rückseite.

Schon war Rob wieder da und reichte ihr die Flasche. Trish nahm einen großen Schluck, und ihr Mund lief über. In glitzernden Rinnsalen rann ihr die Flüssigkeit das Kinn hinab. Mit der freien Hand zog sie Robs Kopf zu sich und küsste ihn. Als er den Mund öffnete, ließ sie dem Wein freien Lauf. Golden funkelte er auf dem Ansatz seiner dunklen Bartstoppeln am Kinn.

»Du willst mich also auf dem Boden ficken … wie ein Tier?«

»Ich will dich überall ficken. Ich will dich durch das ganz verdammte Haus ficken.« Rob leckte über ihr Kinn, das immer noch feucht war. Er folgte dem alkoholhaltigen Bächlein, das sich zwischen ihren Schamlippen verlor. Trish holte scharf Luft, als seine Zungenspitze ihre Klitoris lockend antippte. Und dann noch mal. Und noch mal.

Trish schloss die Augen und konnte es kaum erwarten, dass er sie lecken würde. Sein Kopf wanderte noch etwas tiefer, und die Spitzen seiner Haare kitzelten an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Seine Zunge wurde weicher, teilte ihre Schamlippen, und dann stieß er sie ein Stückchen in sie hinein. Heiß und feucht züngelte er in ihr, bevor er sich wieder zurückzog. Er leckte ihre Spalte hinauf und widmete sich dann wieder ausgiebig ihrer Klit. Große, langsame Kreise, unterbrochen von kleinen schnellen Stößen mit der harten Spitze seiner Zunge. Sie war schon wieder kurz davor zu kommen, und ein langes lustvolles Stöhnen kam über ihre Lippen. Rob wurde schneller, verstärkte den Druck, und als er spürte, dass sie kommen würde, schob er drei Finger tief in ihre nasse Mitte. Trish warf den Kopf nach hinten und keuchte, während sich alles in ihr rhythmisch zusammenzog. Es war ein schneller, harter Orgasmus. Obwohl sie einen Schwanz zum Kommen bevorzugte, waren auch Robs Zungenfertigkeiten nicht zu verachten. Als sie aufhörte zu zittern, zog er die Finger zurück, kam hoch, und sie küssten sich zärtlich. Trish konnte sich selbst auf seiner Zunge schmecken. Der süß-herbe Geschmack erinnerte sie daran, dass sie Rob heute noch gar nicht gekostet hatte. Sie seufzte leise auf, während sie mit ihrer Zunge um seine strich und sich dann sanft von ihm löste. Genau das würde sie jetzt tun.

Trish glitt vom Tisch, und ihre Beine fühlten sich ein wenig wacklig an. Sie stützte sich mit einer Hand an der Tischplatte ab, mit der anderen streichelte sie Robs harten Bauch entlang.

»Dann wollen wir doch mal testen, wie gut du in Form bist.«

Sie griff nach einer leichten Baumwolldecke, die auf der Bank vor dem Tisch lag, schüttelte sie und breitete sie dann auf den Fliesen der Terrasse aus.

»Du willst es auf dem Boden tun? Dann los.« Sie bedeutete ihm, sich hinzulegen. Eigentlich wollte sie ihn sofort reiten, doch als ihr Blick auf seinen Penis fiel, der hart und feucht glänzend zwischen seinen Beinen aufragte, fiel ihr wieder ein, was sie dringend noch machen wollte. Sie musste ihn schmecken, ihn mit der Zunge verwöhnen und wollte ihn hilflos jammern hören. Sie ging auf alle viere und krabbelte auf ihn zu. Rob stöhnte leise, als er ihre schwingenden Brüste betrachtete. Dann war sie zwischen seinen Oberschenkeln angekommen. Sie umgriff den harten Schaft und hielt ihn in Position. Dann senkte sie den Kopf. Er erschauerte, als er ihren warmen Atem über seiner Eichel fühlte. Mit einem einzigen gekonnten Zungenschlag leckte Trish den schimmernden Tropfen von seiner Spitze. Rob atmete scharf ein, und sein Schwanz bebte in ihrer Hand. Trish presste die Zunge vor ihren Gaumen, und der salzige Tropfen schmolz in ihrem Mund. Wieder senkte sie den Kopf. Ihre Zunge glitt spielerisch um die pralle Eichel und hinterließ einen feuchten Glanz. Sie nahm ihn ganz in den Mund und ließ ihre Lippen an seinem Schwanz hinabgleiten. Rob stieß gepresst die Luft aus, als die Spitze ihren Gaumen berührte. Trish verstärke den Druck ihrer Lippen, während sie ihn tief in sich eintauchen ließ. Ein Zucken lief durch Robs Körper. Wieder schmeckte sie einen salzigen Tropfen im Mund. Er war schon kurz davor zu kommen, obwohl sie noch nicht mal richtig angefangen hatte. Sie ließ seinen Penis aus ihrem Mund gleiten und kräuselte die Oberlippe.

»Gefällt dir das etwa?«

»Ich nehme an, das war eine rhetorische Frage.«

Trish lachte auf, und um seine Beherrschung ein weiteres Mal auf die Probe zu stellen, ließ sie ihre Lippen erneut hart seinen Schaft entlanggleiten.

Rob grunzte und grub blitzschnell die Finger in ihr Haar. Für einen ewigen Moment hielt er ihren Kopf hart an sich gepresst und gab ihn dann wieder frei. Trish kam hoch und schnappte nach Luft.

»Das hast du davon.« Nun war er es, der leise lachte.

»Na gut.« Sie strich mit dem Zeigefinger um seine feucht glänzende Eichel. »Gleichstand. Aber noch bin ich ja nicht fertig mit dir.«

Rob warf ihr einen Blick zu, der ganz sicher provozierend sein sollte. Gleichzeitig hob er die Hand und gestikulierte wie ein Kämpfer, der seinen Gegner heranwinkte.

»Oh, aber gerne doch …«, flüsterte Trish, kam höher und schwang ein Bein über seine Mitte. Sie ließ sich auf ihn sinken, jedoch gerade genug, dass ihre Inneres seine prall geschwollene Spitze umschloss. Dann ließ sie das Becken kreisen.

Rob öffnete den Mund wie in einem stummen Schrei.

»Möchtest du etwas sagen?« Wieder ließ sie sich einen knappen Zentimeter tiefer sinken.

»Halt den Mund und fick mich, Trish.« Er packte ihre Hüften und stieß sie ganz auf sich hinab.

Nun war es Trish, die fast laut aufgeschrien hätte. Sie bog den Rücken durch und bewegte sich auf ihm. Robs Hände strichen ihre Oberschenkel hinab. Sie begann ihn zu reiten, zunächst noch langsam und genießerisch, dann schneller und härter. Mittlerweile hatte sie sich nach vorn gebeugt und die Nägel in seine harten Brustmuskeln gekrallt. Es machte sie an, wenn sie die roten Abdrücke auf seiner Haut sah. Sie hob das Becken, und Fleisch klatschte laut gegen Fleisch. Ihre Finger griffen noch härter zu, zogen die Haut ein Stückchen hoch, und sie sah die Gänsehaut, die über Robs Brust jagte. Er biss die Zähne aufeinander, und sein hübscher Mund wurde eine gerade, schmale Linie. Trish sah auf ihn hinab. Die Haut löste sich nicht sofort von ihren Nägeln, so fest hatte sie zugedrückt. Als sie die dunklen Male sah, rauschte eine Woge der Lust durch ihren Körper. Sie suchte sich eine neue Stelle, um ihre Nägel zu vergraben, und wurde dann noch schneller. Rob ächzte, als ihre scharfen Krallen seine Haut erwischten, doch er hob sogar das Becken an, um ihr entgegenzukommen. Trish spürte das Prickeln in ihrer Klit, das sanfte Ziehen, wenn es nur noch Sekunden dauerte, bis der Höhepunkt kam. Die Gier, das Gefühl noch mehr zu steigern, vernebelte ihre Sinne. Sie rieb sich an ihm, während sie seinen Schwanz tief in sich spürte. Jetzt gleich war es so weit. Noch mal berührte ihre Klit seinen harten Bauch, während sein Penis tief in sie eindrang. Trish schnurrte auf wie ein Katze. Sie biss sich auf die Unterlippe, mit der rechten Hand strich sie sich über ihre Brust. Sie drehte die Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen, ließ sie zwischen ihre Finger gleiten und strich über den harten Nippel. Rob übernahm die andere Seite und rieb mit der Kuppe seiner Finger über die rosige Spitze. Dann strich sein Nagel leicht darüber. Trish fühlte, wie ihr Orgasmus heranraste – nur noch ein Mal ihn ganz tief in sich spüren, und dann …

Sie bäumte sich auf, und alles in ihr explodierte. Es war wie ein Funkenregen, der durch jede Faser ihres Körpers prickelte. Sie hörte, wie sie schrie, während ihre Muskeln unkoordiniert zitterten. Ihre Klit pochte, und ihre inneren Muskeln umklammerten seinen Schwanz. Keuchend holte sie Luft, weil sie vergessen hatte zu atmen. Dann endlich gab sich auch Rob ganz seiner Lust hin. Sie überließ ihm das Ruder, während ihr Körper immer noch bebte. Er legte seine Hände um ihre Pobacken und dirigierte sie, stieß hart zu und benutzte sie wie ein Spielzeug, das nur für seine Lust gemacht schien. Sein Griff wurde gröber und besitzergreifender. Er stöhnte laut auf, wurde noch schneller, und sein Schwanz begann zu zucken. Sie fühlte, wie sich sein ganzer Körper anspannte, jede Muskelpartie überdeutlich hervortrat und alles in ihm nach Erlösung schrie. Er presste seine Lippen zusammen, und ein dunkler Laut grollte dahinter. Noch mal stieß er sie hart auf sich hinab, und alles in ihm schien loszulassen. Die Anspannung verflog, als er in drei, vier raschen Stößen bis zum Höhepunkt kam. Nun konnte auch er seinen Schrei nicht mehr zurückhalten. Trish fühlte, wie er heiß und lange in ihr kam. Immer noch hielt er ihre Hüften, doch seine Hände lagen nur noch sanft auf ihrer Haut. Er atmete schwer und hatte die Augen fest geschlossen. Sie streichelte seinen Bauch, während er langsam wieder zu Atem kam. Um sie herum war es mittlerweile dunkel geworden. Die Lampen im Haus spendeten ein wenig Licht, und auch der Mond, der matt leuchtend hinter ein paar zarten Wolken hing, warf einen blassen Schimmer auf ihre ineinander verschlungenen Körper. Gerade als ihr Blick vom Garten wieder zurück zu ihm gewandert war, schlug er die Augen auf.

Sie lächelte ihn an. Rob erwiderte ihr Lächeln, dann verknotete er seine Finger mit ihren und zog sie zu sich hinab. Trish schloss die Augen und gab sich seiner Umarmung hin. Sie würden hier einfach liegen bleiben. Einfach für immer hier liegen bleiben. Sie sollte seinem Drängen nachgeben und nicht mehr weglaufen. Vielleicht wurde es nun Zeit, endlich sesshaft zu werden. Mitchell würde sich freuen. Er hatte Trish schon bei ihrer Anstellung einen unbefristeten Vertrag angeboten.

Trish vergrub ihr Gesicht in Robs Halsbeuge, atmete den Duft seiner Haut ein und stellte sich vor, dass sie jeden Morgen so mit ihm aufwachen könnte.

»Trish.« Robs Stimme war sanft und zärtlich. »Ich weiß, du kommst allein klar. Und folglich brauchst du niemanden. Du hast deinen Job, das Haus …«

»Das klingt, als wäre ich ein wunderlicher Eigenbrötler.«

Rob lachte leise. »Du bist nicht wunderlich. Eben sehr selbstständig.«

»Ich weiß etwas, das ich nicht kann.«

Sie spürte, wie er stutzte. Sie musste lächeln. »Ich kann nicht kochen. Ich könnte also dringend einen Koch gebrauchen.«

»Einen Koch?«

Sie spürte, wie er schmunzelte, und hob den Kopf, um ihn anzusehen.

In seinen goldenen Augen blitzt es leidenschaftlich auf. »So ein Zufall. Ich kenne jemanden, der sehr gut kochen kann.«

»Ach wirklich?« Sie spielte die Unschuldige.

»Ja.« Er grinste, und seine Augen leuchteten schelmisch auf. »Mich.«

»Was für ein Zufall.« Sie strich spielerisch über seine breite Brust. »Dann solltest du wirklich öfter vorbeikommen.«

Rob zog sie zu sich hoch und verpasste ihr einen Kuss, der ihr erneut ein Kribbeln durch den Körper sandte. »Das werde ich.« Er sah sie ernst an. »Glaub mir, Trish, das werde ich.«
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Verbotene Versuchung

Roman

(erhältlich als Print-und E-Book-Ausgabe)

»Was kann ich bloß tun, damit mein Lebenslauf interessanter klingt, Kara? Ich würde mich auch nicht einstellen, wenn dies hier auf meinem Schreibtisch landen würde.« Sophie seufzte und schob ihrer Freundin über den kleinen Tisch das Papier zu.

»Dann pepp ihn ein bisschen auf. Das macht doch jeder.« Kara riss ein Päckchen Zucker auf und verteilte ihn auf dem Schaum ihres Cappuccinos. Während sie mit einem langen Holzstab in ihrem Becher rührte, studierte sie den Lebenslauf. »Nimm beispielsweise den Satz hier. Du schreibst: Ich war zehn Jahre als Assistentin der Geschäftsführung tätig.«

Sophie zuckte die Schultern. »Ja, das war ich.«

»Ja, ich weiß das«, erwiderte Kara, als spräche sie mit einem Kind. »Aber es muss cooler klingen. Witziger. Ein bisschen sexy.«

»Es war nicht cool«, schnaubte Sophie. »Oder sexy. Oder witzig. Die meiste Zeit habe ich Kostenvoranschläge für Doppelverglasungen getippt und Dereks Grabschhände abgewehrt.«

»Du musst mir schon ein bisschen helfen, Sophie«, seufzte Kara. »Für was für eine Stelle bewirbst du dich denn?«

»Wieder als Assistentin der Geschäftsführung, aber es ist eine deutlich größere Firma.«

»Auch ein Bauunternehmen?«

»Nein.« Sophie zögerte.

»Nun, was dann? Wir können deinen Lebenslauf auf jede Branche anpassen.«

Sophie beugte sich vor und senkte die Stimme, damit niemand sonst im Café verstand, was sie sagte. »Es ist ein Unternehmen der Unterhaltungsindustrie für Erwachsene.«

Karas Brauen schossen zu ihrem dichten Pony hoch, und sie fing an zu lachen. »Heiliger Strohsack, Sophie! Na, das ist vielleicht ein Karrieresprung. Weiß Dan davon?«

Sophie schüttelte den Kopf. Dan war schon wieder für ein paar Tage geschäftlich unterwegs, und es erschien ihr irgendwie unangemessen, ihm am Telefon von der Stellenanzeige zu erzählen. Sie hätte es ihm natürlich sagen können, bevor er gefahren war, aber er hatte so geschäftsmäßig und distanziert gewirkt. Wenn sie ganz ehrlich sein sollte, wollte sie es ihm erst erzählen, wenn ihr die Stelle tatsächlich angeboten wurde. Warum vorher unnötig die Pferde scheu machen!

Kara runzelte die Stirn. »Wie zum Teufel soll ich die Sexindustrie mit deiner Erfahrung in einem Bauunternehmen zusammenbringen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sophie biss ein Stück von dem Keks ab, den sie zu ihrer heißen Schokolade dazubekommen hatte, und fing an zu lachen. »Man könnte sagen, dass ich mich mit Schwellkörpern auskenne.«

Kara grinste und holte ihren Laptop aus der Tasche. »Na, jetzt bist du auf dem richtigen Weg. Komm schon. Lass uns sehen, was wir tun können.«

Ein paar Stunden und zwei große Blaubeer-Muffins später steckte Sophie ihren neuen, aufgepeppten Lebenslauf in einen Umschlag und warf ihn in den Briefkasten. Zuvor versiegelte sie ihn mit einem Kuss, damit er ihr Glück brachte.

Lucien Knight warf den Plastikbecher mit dem widerlichen Automatenkaffee in den Mülleimer und sah die Bewerbungen durch, die mit der morgendlichen Post gekommen waren. Wenn eine der Bewerberinnen ihr Talent zum Kaffeekochen anpries, würde er sie sofort zu einem Vorstellungsgespräch einladen.

Zu alt. Die erste Bewerbung folgte dem Kaffeebecher in den Abfalleimer.

Kleine Kinder. Die zweite folgte der ersten.

Er hatte weder etwas gegen ältere Frauen noch gegen Mütter. Er wollte nur schlicht eine Assistentin haben, für die er oberste Priorität hatte, und seiner Erfahrung nach versuchten ältere Frauen, ihn zu bemuttern, und junge Mütter waren zu sehr mit ihrem Nachwuchs beschäftigt, als dass er für sie die Nummer eins auf ihrer Liste sein konnte.

Auf dem dritten Umschlag fanden sich Spuren von Lippenstift, was er nicht schlecht fand.

Sophie Black. Sie bestand den Alterstest und schrieb nichts von Kindern oder von einem Ehemann. Dafür pries sie ihre Fähigkeiten an und betonte, dass sie überaus offen für Neues sei. Mädchen, die überaus offen für Neues waren, interessierten ihn sehr, ebenso wie Mädchen, die ihre Umschläge mit einem Kuss versiegelten. Obwohl Sophie Black nichts davon schrieb, dass sie gut Kaffee kochen konnte, legte er ihren Lebenslauf auf den Packen für Vorstellungsgespräche.

»Kara! Ich habe eine Einladung zum Vorstellungsgespräch bei Knight Inc.«, flüsterte Sophie in ihr Mobiltelefon. Sie blickte zu Dereks Büro hinüber, der mit einem der Baustellenmeister in eine hitzige Diskussion verwickelt war.

»Ist nicht wahr! Das ist ja toll!«, zischte Kara zurück, die offenbar ebenso wenig sprechen konnte wie Sophie, die Neuigkeiten aber unbedingt hören wollte.

Beim Anblick des dicken cremeweißen Umschlags mit dem Logo von Knight Inc., der neben einigen braunen Rechnungen heute Morgen auf ihrer Fußmatte gelegen hatte, hatte Sophie ein aufgeregtes Kribbeln erfasst. Als sie mit der Post in der Hand zurück in die Küche gekommen war, hatte Derek von seiner Zeitung aufgesehen.

»Ist etwas Interessantes dabei?«

»Eigentlich nicht. Nur Rechnungen und Reklame.« Sie legte die Post auf die Arbeitsplatte.

Noch bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte, hatte er den Blick schon wieder auf die Zeitung gerichtet, und ausnahmsweise war Sophie froh über sein Desinteresse gewesen.

»Und wann ist es?«, flüsterte Kara in ihr Ohr.

»Am Montag nach der Arbeit. Was soll ich anziehen?«

»Vielleicht gehst du als französisches Dienstmädchen? Oder als lüsterne Krankenschwester?« Karas Lachen dröhnte schmutzig durch die Leitung.

»Ich meine es ernst, Kara. Die erwarten bestimmt jemand Cooles, Modernes, und mein Kleiderschrank besteht nur aus tödlich langweiligen Geschäftskostümen.«

»Dann solltest du deinen Glückssternen dafür danken, dass du mich hast.« Kara lachte. »Ich komme am Sonntag vorbei und helfe dir, etwas zu finden.«

»Du bist meine Rettung«, sagte Sophie und fühlte sich durch die Unterstützung ihrer Freundin gestärkt. »Ich besorge Wein. Dan ist ab morgen für zehn Tage verreist, wir haben das Haus für uns.«

»Abgemacht. Ich muss jetzt auflegen«, murmelte Kara. »Mein idiotischer Chef beobachtet mich.«

Einige Stunden später kippte Sophie einen Fertigsalat in eine Schüssel, verteilte etwas Dressing darüber und stellte ihn in die Mitte des Esstischs. Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Hand auf das kühle Holz legte. Es war ein großer Eichentisch, und sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie Dan vor ein paar Jahren eine neue Krawatte gekauft und für ihn Pretty Woman gespielt hatte. Als er nach Hause kam und sie nackt in hochhackigen Schuhen und mit dem Geschenk um den Hals sah, lockerte er seine Krawatte, und sie weihten den Esstisch ein. Und gleich darauf auch noch die Treppe.

Wenn sie jetzt daran dachte, konnte Sophie sich kaum mehr vorstellen, dass das je passiert war.

Wer waren diese Leute gewesen?

Dan hatte sie gleich vom ersten Augenblick an umgehauen, und als er an ihrem einundzwanzigsten Geburtstag um ihre Hand anhielt, musste Sophie nicht lange nachdenken. Klar, sie waren jung, aber sie waren verliebt, und so scheiterte jeder Versuch ihrer Familien, sie von ihrem Entschluss abzubringen. Im Großen und Ganzen war in ihrer Ehe auch alles in Ordnung. Stellt sich nicht bei allen längeren Beziehungen eine gewisse Routine ein, wenn das erste wilde Verlangen nachgelassen hat? Sophie hatte genügend Artikel in Illustrierten gelesen, um zu wissen, dass sie durchaus nicht allein war. In den meisten lebenslangen Liebesbeziehungen zählte spontaner Sex auf dem Küchentisch eher zu den Ausnahmen. Und, um ehrlich zu sein, war es nicht allein Dans Schuld. Sophie hätte sich genauso gut etwas einfallen lassen können. Aber was? Und wann? Dan war so viel unterwegs, dass man ihn als Teilzeitehemann bezeichnen konnte, wenn es so etwas gab.

Was Sophie demzufolge zur Teilzeitehefrau machte. Der Gedanke beunruhigte sie, und sie hatte noch immer eine nachdenkliche Falte auf der Stirn, als Dan wenig später durch die Tür trat.

»Alles klar, Süße?« Er küsste sie auf die Stirn und stellte seine Aktentasche ab.

Sophie lächelte und schob ihre melancholische Stimmung beiseite. Heute war ihr letzter gemeinsamer Abend, bevor Dan zehn Tage wegfuhr, und nicht der rechte Augenblick, um Staub aufzuwirbeln. »Alles okay«, sagte sie. »Hast du Hunger? Ich habe Pizza gemacht.«

Dan schlüpfte aus seiner Anzugjacke und ging auf die Treppe zu.

»In Ordnung. Ich ziehe mich nur schnell um, dann bin ich sofort wieder hier.«

Sophie schnitt die Pizza auf und stellte Wein auf den Tisch. Als Dan in alten Jeans und einem weißen T-Shirt wieder herunterkam, lächelte sie. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen, und seine Füße nackt. In Momenten wie diesem, wenn er keinen Anzug trug und nicht den Blackberry ans Ohr hielt, gehörte er wieder ihr. Sie hatten jede Beförderung seiner steilen Karriere gefeiert, doch mit jeder Gehaltserhöhung stieg auch seine Verantwortung, und er musste immer mehr reisen.

»Das ist nett.« Er deutete mit dem Kopf auf den gedeckten Tisch mit den Kerzen.

»Ich dachte, ein bisschen Romantik könnte uns nicht schaden.«

Dan lachte und griff nach der Weinflasche. »Immer mit der Ruhe, Sophie. Ich bin total kaputt.«

Sophies Lächeln verblasste, während sie die Pizza auf den Tellern verteilte. »Dann iss und tank neue Kraft.«

Dan nahm Messer und Gabel und berichtete von der Arbeit, und Sophie schob zunehmend enttäuscht ihren Salat auf dem Teller hin und her. Der Abend verging mit bedeutungslosem Geplauder, und dabei hatte Sophie ihn zu etwas Besonderem machen wollen, damit sie sich in den kommenden Tagen daran erinnern konnten. Dan nahm sich noch ein Stück von der Pizza, und Sophie nutzte die Pause, um das Thema zu wechseln.

»Ich habe am Montag ein Vorstellungsgespräch.«

Dan blickte überrascht auf. »Ich wusste gar nicht, dass du ernsthaft etwas Neues suchst.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Ich habe es eher zufällig entdeckt.«

Dan schenkte ihnen nach. »Was ist es?«

Sophie zögerte. »Wieder eine Stelle als Assistentin, aber in einer größeren Firma.«

»Cool.« Dan gähnte und ließ die Schultern kreisen. »Jesus, bin ich verspannt. Dieser Job bringt mich noch um, Soph.«

»Trotzdem willst du ihn nicht aufgeben«, stellte Sophie fest. Dan stöhnte andauernd über seine langen Arbeitszeiten, aber sie wusste genau, dass er trotzdem nicht in den Stellenanzeigen nach etwas anderem suchen würde.

Dan zuckte mit den Schultern und schob den Teller weg. »Ich bin fertig. Ich sollte jetzt lieber hochgehen und packen.«

Sophie nickte und lächelte angespannt, räumte die leeren Teller ab und blies enttäuscht die Kerzen aus, während er verschwand. Beim Aufräumen in der Küche diskutierte sie mit sich. Sie hatte mit ihrer Bemerkung über seine Kraft eine zarte Andeutung machen wollen, die er jedoch nicht begriffen hatte. Sie trank einen ordentlichen Schluck Wein und beschloss, etwas deutlicher zu werden. Schließlich war es nicht fair, von ihm zu erwarten, dass er den Anfang machte. Sie schaltete das Licht in der Küche aus und richtete im Flurspiegel ihr Haar, dann trug sie noch etwas Lipgloss auf.

Sophie hörte, wie Dan oben den Reißverschluss seiner Tasche zuzog, hüpfte ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und zog die Beine hoch, als wollte sie sagen »Komm zu mir«. Sie blickte hinunter auf ihre Bluse und öffnete einen Knopf, damit Dan einen flüchtigen Blick auf ihren Spitzen-BH erhaschte, wenn er sich zu ihr aufs Sofa gesellte.

Nur, dass er es gar nicht tat. Als er wieder herunterkam, lächelte er sie geistesabwesend an und warf sich in seinen Sessel, dann nahm er die Fernbedienung vom Couchtisch.

»Gibt es etwas Gutes?«

Sophie versuchte, ihren aufkommenden Unmut zu ignorieren, setzte ein neutrales Lächeln auf und ergriff ihr Weinglas. »Ich weiß es nicht.«

Ohne sie zu fragen, schaltete Dan einfach um und entschied sich für die Wiederholung einer Police-Realityshow, die Sophie nicht ausstehen konnte.

»Hast du alles fertig gepackt?«, fragte sie.

»Ich glaube schon«, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Zehn Nächte sind eine lange Zeit«, bemerkte sie leise.

Dans Blick schnellte zu Sophie, er grinste. »Wirst du mich vermissen?«

Sophie nickte. »Natürlich.« Sie zögerte und fühlte sich überaus unwohl. »Sollen wir, äh, vielleicht früh ins Bett gehen?«

»Ja«, Dan gähnte. »Geh schon mal hoch, wenn du magst, ich sperre ab und komme in fünf Minuten nach.«

Sophie stand auf und nahm die Weingläser mit. Als sie an Dans Sessel vorbeikam, beugte sie sich zu ihm hinunter und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Bis gleich.«

Oben zog sie sich langsam aus, ließ jedoch ihre Spitzenunterwäsche an, die sollte Dan ihr abstreifen. Sie setzte sich mit ihrem Weinglas ins Bett und wartete. Nach fünf Minuten nestelte sie nervös an ihrer Unterwäsche. War das vielleicht etwas zu offensichtlich? Sollte sie sich lieber etwas anderes überziehen? Nach zehn Minuten beschloss sie, ein Buch zu nehmen und sich damit die Zeit zu vertreiben. Nach zwanzig fielen ihr langsam die Augen zu. Schließlich gab sie auf und tappte nach unten. Dan saß noch immer in seinem Sessel und war mit dem Blackberry in der Hand eingeschlafen. Sie berührte ihn an der Schulter, woraufhin er aufwachte und das Telefon fallen ließ.

»Mist, tut mir leid, Soph.« Eilig griff er das Telefon und überprüfte das Display. Sophie drehte sich um und kehrte noch immer hoffnungsvoll ins Bett zurück. Dabei hatte Dan sie kaum angesehen, als sie in der Spitzenwäsche vor ihm stand, die sie nur seinetwegen anbehalten hatte. Sie hätte ebenso gut ihren Wintermantel tragen können.

Als er ein paar Minuten später ins Schlafzimmer kam, zog er sich aus, schlüpfte ins Bett und grummelte etwas, während er den Wecker auf früher als sonst stellte. Er schaltete die Lampe aus, ließ sich zurückfallen und zog die Decke bis unters Kinn.

Sophie drehte sich in der Dunkelheit hin zu ihm, und ein paar Minuten lang schwiegen beide.

Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Sophie deutlich sein Profil, und obwohl er bereits die Augen geschlossen hatte, streckte sie die Hand aus und strich ihm über die Wange. Er wandte ihr sein Gesicht zu und küsste ihre Handfläche.

»Gute Nacht, Liebes«, murmelte er. »Ich versuche, dich morgen früh nicht zu wecken.«

Es fiel Sophie schwer, Dans eindeutiges Verhalten zu ignorieren. Er wollte einfach nur schlafen. Doch ihre schwelende Verzweiflung trieb sie an. Sie kuschelte sich dicht an ihn und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Ich werde dich wirklich vermissen.«

Dan seufzte. »Ich dich auch, Süße.« Er küsste sie auf die Stirn, nicht auf die Lippen. »Kaum, dass du dich versiehst, bin ich schon wieder da.« Er lachte leise, drehte sich um und wandte ihr den Rücken zu. »Sieh es positiv, Soph. Wenn ich weg bin, hast du die Macht über die Fernbedienung.«

»Mr Knight erwartet Sie jetzt.«

Sophie lächelte die makellos gekleidete Empfangsdame flüchtig an. Den Großteil des Tages hatte sie in ihrem Büro gesessen und sich in Gedanken auf mögliche Fragen vorbereitet, doch beim Anblick des prächtigen schwarzen Knight-Inc.-Gebäudes hatte sie all ihre sorgfältig zurechtgelegten Antworten schlagartig vergessen. Das Haus hatte eine überaus einschüchternde Wirkung auf sie, und sie hatte ernsthaft erwogen umzukehren.

Sie hatte bereits eine Stelle. Sie braucht keine zweite.

Dann entdeckte sie zufällig ihr Spiegelbild in den glänzenden Scheiben. Kara hatte Wort gehalten und gestern Magisches bewirkt. Sophie erkannte die attraktive moderne Frau, die ihr entgegenblickte, kaum wieder. Die Jacke des schwarzen Kostüms war in der Taille schmal geschnitten und betonte ihre Kurven. Der Bleistiftrock war gerade um Haaresbreite davon entfernt, zu kurz zu sein, und ihre Mary-Jane-Pumps verlängerten deutlich ihre Beine. Kara war süchtig nach Designersachen und mit einem Arm voll Geschäftskleidung aufgetaucht, die mit Sophies schlichter Konfektionsware nichts gemein hatte. Als sie in das tiefviolette Kostüm schlüpfte, war etwas Außergewöhnliches passiert. Sie war nicht mehr einfach nur Sophie, Assistentin in einem Bauunternehmen. Sie war eine bessere Ausgabe ihrer selbst – schick und elegant. Eine ganz neue Person, der unendlich viele Möglichkeiten offenstanden.

Während sie am Empfang des obersten Stockwerks darauf wartete, hereingerufen zu werden, hatte sich dieses Selbstbewusstsein Stück für Stück in Luft aufgelöst. Am liebsten hätte Sophie die Flucht ergriffen, als sie der Rezeptionistin über den dicken Teppich durch den Flur folgte.

Ihr war übel.

Doch schließlich hielten sie vor einem Büro am Ende des Korridors, und nachdem sie einmal angeklopft hatte, öffnete ihre Begleiterin die Tür und trat einen Schritt zur Seite, sodass Sophie eintreten konnte.

Sophie schluckte schwer und ging hinein.

Normalerweise interessierte sich Sophie nicht für andere Männer. Doch von Lucien Knight konnte sie kaum den Blick abwenden.

Er war alles andere als normal.

Groß, dunkel und gut aussehend beschrieb ihn nur äußerst unzureichend. Er war eindeutig groß, aber mit dunkelblonden Haaren und blitzenden blauen Augen, die sie mit leicht lüsternem Interesse betrachteten. Er trug keine richtige Geschäftskleidung. Vielleicht hatte er sie vorher getragen, jetzt jedoch war er lediglich in ein eng geschnittenes schwarzes Hemd gekleidet, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte, sodass seine starken gebräunten Unterarme zum Vorschein kamen. Außerdem hatte er die ebenfalls dunkle Krawatte gelockert und den obersten Knopf geöffnet. Hätte er die Füße auf den Schreibtisch gelegt und ein Glas Whiskey hervorgeholt, wäre Sophie nicht überrascht gewesen. Er sah aus, als käme er aus einem Club oder als sei er einem schicken coolen Magazin entstiegen.

»Kommen Sie herein, Ms Black. Ich beiße nicht.«

Sie durchquerte den Raum.

»Es sei denn, Sie bitten mich darum«, schob er hinterher und hob eine Braue, als sie vor seinem Schreibtisch Platz nahm.

Darauf hatte Sophie keine Antwort parat. Sollte sie überhaupt antworten oder so tun, als hätte sie seine Worte nicht gehört? Zum Glück sprach Mr Knight bereits weiter, während sie noch darüber nachdachte.

»Also, Ms Black. Warum möchten Sie meine Assistentin werden?«

Puh, auf diesem Terrain fühlte sie sich etwas sicherer. Auf diese Frage war sie vorbereitet.

»Ich arbeite bereits einige Jahre in meinem jetzigen Unternehmen, und ich bin auf der Suche nach neuen Herausforderungen.« Sie sah, wie er sie beobachtete. Ihre Worte schienen ihn zu amüsieren.

»Verstehe.« Er nickte. »Aber warum ausgerechnet hier? Warum bei Knight Incorporated?«

Sophie schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger in ihrem Schoß, damit sie aufhörte, nervös mit ihnen herumzuspielen. »Na ja, weil es anders ist als das, was ich momentan mache.« Ha. Das war die Untertreibung des Jahres. Noch immer musterte er sie aufmerksam, doch seine Miene verriet nichts. »Und weil, nun, um ganz ehrlich zu sein, mir ist langweilig, Mr Knight.« Sein Blick flackerte und ließ erkennen, dass sie endlich etwas gesagt hatte, das ihn überraschte. Er schien über ihre Worte nachzudenken, und sie schwiegen einen Augenblick.

»Wissen Sie, weshalb ich Sie zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen habe?«, fragte er schließlich.

Sophie zögerte. »Wegen meiner Bewerbung?«

Er nickte. »Sie haben den Umschlag mit einem Kuss versiegelt. Ich wollte die Lippen dieses Abdrucks kennenlernen.«

Seine Antwort raubte ihr den Atem und trieb ein heißes Kribbeln ihren Nacken hinauf. Langsam kam sie sich nicht mehr wie bei einem Vorstellungsgespräch vor, sondern als habe sie jemand in einer Bar angesprochen, was ihr allerdings schon länger nicht mehr passiert war.

»Sie erröten leicht, Ms Black.« Er drehte einen Stift zwischen den Fingern. »Glauben Sie mir, das ist in diesem Geschäft nicht gerade günstig.«

Er zog einen Mundwinkel nach oben und musterte sie weiter. »Dies ist kein Geschäft für schüchterne Mädchen.« Er stützte die Ellenbogen auf und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sind Sie schüchtern, Sophie?«

Ach, das war lächerlich. Sophie wusste nicht, ob er sich über sie lustig machte, und ein gewichtiger Teil ihres Gehirns forderte sie eindringlich auf, die Flucht zu ergreifen und in ihren sicheren Alltag zurückzukehren. Doch etwas hielt sie auf ihrem Stuhl fest, und dieses Etwas gab ihr den Mut, seinem herausfordernden Blick standzuhalten und seine Frage zu beantworten.

»Nein, Mr Knight. Ich bin nicht sonderlich schüchtern.«

»Nennen Sie mich Lucien.«

Lucien. Mist. Selbst sein Name war sexy.

»Gut, Sophie. Also, ich brauche jemanden, der diesen ganzen üblichen Assistentenkram erledigt. Sie wissen schon, was ich meine. Deshalb langweile ich Sie nicht mit Details, aber dazu gehört auf jeden Fall, dass Sie einen anständigen Kaffee zubereiten können. Ist das ein Problem für Sie?«

Sophie schüttelte den Kopf und lachte aus purer Erleichterung. Ermutigt erwiderte sie: »Das ist etwas chauvinistisch, Mr Knight.«

»Lucien.«

»Na gut. Damit das klar ist: Ja, ich mache einen sehr guten Kaffee, Lucien.« Sophie hatte zum ersten Mal seine Namen ausgesprochen und dabei das Gefühl, etwas sehr Schmutziges gesagt zu haben.

»Sie begleiten mich zu Besprechungen, zu Messen und hin und wieder auf Geschäftsreisen. Ich habe ungewöhnliche Arbeitszeiten. Macht Ihnen das etwas aus?«

Er war jetzt ganz sachlich und kühl, und seine Miene duldete keine Widerrede. Sophie runzelte die Stirn. Ihr erster Gedanke galt Dan, doch tat er nicht genau dasselbe für seinen Chef, ohne dabei einen Gedanken an sie zu verschwenden?

»Nein, das ist kein Problem«, antwortete sie ruhig.

»So weit, so gut.« Er nickte zustimmend, dann strich er sich nachdenklich über das Kinn und betrachtete sie.

»Ich weiß nicht, Sophie. »Sie erfüllen alle Anforderungen, und dennoch …«

»Was?«, fragte Sophie. Sein Zögern machte ihr Bemühen zunichte, professionell zu wirken. Doch da er sich selbst nicht gerade professionell verhielt, störte ihn das vermutlich nicht.

Er legte den Kopf schief. »Wie kann ich das taktvoll ausdrücken?« Er befeuchtete seine Lippen. »Sie wirken zu … unschuldig.«

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen.«

Er breitete seine Arme aus. »Das ist die Sexbranche, Sophie. Das ist etwas ganz anderes, als Kostenvoranschläge für Gebäude zu tippen. Vielleicht arbeiten Sie eines Tages an einem Bericht, in dem Sexspielzeug einem Vergleich unterzogen wird. Als Nächstes bestellen Sie neue Käfige für einen der Clubs. Ich brauche jemanden, der das alles macht, ohne mit der Wimper zu zucken.« Sophie wusste, dass die verräterische Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt war. »Jemand, der nicht gleich errötet, wenn er nur das Wort Vibrator hört«, fügte er zur Verdeutlichung hinzu.

»Das kann ich alles«, beharrte Sophie und war alles andere als sicher, ob das stimmte.

Lucien sah sie mit einem prüfenden Blick an und öffnete seine Schreibtischschublade.

Er legte einen Gegenstand auf den Tisch zwischen sie. »Was ist das?«, fragte er. Sophie blickte hinunter und spürte, wie ihr wieder die Hitze in die Wangen stieg.

»Mr Knight …« Sie hob eine Braue. »Lucien … Ich …«

»Was, Sophie? Wissen Sie nicht, was das ist, oder sind Sie zu prüde, es auszusprechen?« Er nahm den blauen Ring aus weichem Silikon und hielt ihn ihr hin. Sophie blickte ihn an, und seine Augen verrieten ihr, dass dies hier die Feuerprobe war. Fiel sie durch, war sie raus. Sie nahm den Ring entgegen und schluckte schwer, als sie das weiche, dehnbare Material in den Händen fühlte. Sie blickte ihm direkt in die Augen.

»Das ist ein Penisring.«

»Braves Mädchen.« Er grinste. »Und was macht man damit?«

Sophie musste wieder schlucken und senkte den Blick. Sie konnte hier nicht auf persönliche Erfahrungen zurückgreifen.

»Er … äh …«

»Falsche Antwort, Sophie.« Er runzelte die Stirn. »Versuchen Sie es noch einmal.«

Sophie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er sorgt dafür, dass der Mann länger kann?«

Lucien verzog einen Mundwinkel. »Nicht ganz sicher, was? Kann ich daraus schließen, dass Sie keine eigenen Erfahrungen mit Sexspielzeug haben?«

»Mr Knight …« Sophie rang nach Luft. »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine angemessene Frage für ein Vorstellungsgespräch ist.« Einerseits war sie entrüstet, andererseits hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Vielleicht nicht, aber wenn Sie irgendwie prüde sind, ist diese Stelle nichts für Sie.«

»Ich bin nicht prüde. Ich bin doch keine schüchterne Jungfer, um Gottes willen. Ich bin eine verheiratete Frau.«

Kurz wirkte Lucien ehrlich überrascht, sein Blick zuckte zu ihrer linken Hand. »Sie sind verheiratet?«

»Ist das in dieser Branche etwa verboten?«

»Nein, nein.« Sein ganzes Verhalten hatte sich unmerklich verändert. »Erzählen Sie mir, was Ihr Mann dazu sagt, dass Sie sich um diese Stelle bewerben?«

Sophie zögerte und konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »Er hat nichts dagegen.«

Lucien stieß einen leisen Pfiff aus. »Er weiß es nicht, stimmt’s?«

»Doch. In gewisser Weise schon.« Sie blickte auf ihren Ehering. »Er weiß, dass ich ein Vorstellungsgespräch habe, nur nicht genau, wo.«

»Und glauben Sie, er hätte etwas dagegen? Wenn Sie meine Frau wären, hätte ich etwas dagegen.« Lucien sah sie aus seinen blauen Augen an, und seine Worte hatten eine aufregende Wirkung auf sie. Wenn Dan nur so besitzergreifend wäre.

»Es macht ihm nichts aus«, erklärte sie ruhig.« Er ist ziemlich mit seiner eigenen Arbeit beschäftigt. Ich bin mir sicher, wenn ich zufrieden bin, ist er es auch.«

»Und sind Sie zufrieden, Sophie?«

Sie war sich nicht sicher, was er meinte, und das irritierte sie. Sah man ihr die Eheprobleme so deutlich an? Oder prüfte er nur, ob sein aufreibender, ungewöhnlicher Fragestil ihr etwas ausmachte? So oder so gab es nur eine mögliche Antwort.

»Ja, ich glaube schon.«

Lucien nickte und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.

»Gut.« Sein Lächeln erreichte nicht ganz seine Augen. »Danke, dass Sie gekommen sind, Sophie. Ich werde mich melden.« Er schob seinen Stuhl zurück.

Sophie starrte ihn überrascht an. Das war’s? Er war fertig?

Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sie nicht für geeignet hielt, und weil sie ihn vermutlich nie wiedersehen würde, schlug sie alle Vorsicht in den Wind.

»Sie halten mich für ungeeignet.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie offen an. »Ich glaube nicht, dass diese Arbeit etwas für Sie ist.« Er zuckte die Achseln. »Sie sind zu vanillig.«

»Vanillig?« Die Enttäuschung war ihr anzuhören. »Was soll das heißen?«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Genau.« Er beugte sich vor und seufzte. »Hören Sie, Sophie, Sie scheinen ein nettes Mädchen zu sein. Aber ich brauche kein nettes Mädchen für diesen Job. Ich brauche jemanden, der keine Hemmungen hat. Jemanden, der einen Dildo von einer Analkette unterscheiden kann. Jemanden, der nicht wie ein Schulmädchen stottert, wenn er ein schmutziges Wort aussprechen muss.«

Sophie straffte die Schultern. »Sie unterschätzen mich, Lucien. Ich kann diese Arbeit tun. Ich bin verdammt gut, und ich lerne schnell.« Sie hielt seinem Blick stand und zwang ihn, ihr zu glauben. Plötzlich war es überaus wichtig für sie, dass er sie nicht als prüde abschrieb, denn das würde all ihre negativen Gefühle zu ihrer Beziehung mit Dan bestätigen. War sie wirklich die kleine Maus, für die sie beide offenbar hielten?

»Okay.« Lucien verschränkte die Arme vor der Brust, und Sophie fielen die Muskeln auf, die sich unter seinem Hemd abzeichneten.

»Sagen Sie Klitoris, Sophie.«

Sophie blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Als Lucien Knight so unerwartet das Wort »Klitoris« aussprach, schnürte sich ihr die Kehle zu. Auf keinen Fall würde sie das Wort aussprechen, nur damit er seinen Spaß hatte.

»Nun, das ist eindeutig etwas, das auf keiner der Webseiten zu Vorstellungsgesprächen aufgetaucht ist, die ich mir angesehen habe«, spottete sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

»Sie haben recht.« Er nickte zustimmend und öffnete den Knoten seiner Krawatte. War ihm heiß? Sie fand es ziemlich heiß hier drin. Er tippte mit dem Stift auf die Tischplatte.

»Na, gut, sagen Sie nicht Klitoris.« Sie seufzte erleichtert auf. »Sagen Sie stattdessen Masturbation.«

Sophie konnte nicht mehr. Lucien Knight überforderte sie. Er war zu sexy, zu arrogant, zu männlich. Auch wenn der Mann komplett angezogen war, verströmte er mit jeder Pore so viel Sexappeal, wie Sophie es noch nie erlebt hatte. Er erinnerte sie an einen Wikinger, und sie kam sich vor wie ein Burgfräulein in Not. Lucien Knight hatte recht. Für die freizügige Konversation, die er von ihr erwartete, war sie nicht gemacht. Sie konnte einfach nicht so schamlos sein, wie es nötig wäre. Sie stand auf.

»Wissen Sie was, Mr Knight? Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich bin nicht für so etwas geschaffen.« Sie hängte sich schwungvoll ihre Tasche über die Schulter und ignorierte das belustigte Funkeln in seinen Augen.

»Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

Lucien stand ebenfalls auf und durchquerte den Raum, um die Tür zu öffnen. »Ganz im Gegenteil, Sophie. Es war mir ein Vergnügen.«

Er stellte sich zwischen Sophie und den Ausgang und ließ ihr keine andere Möglichkeit, als sich beim Gehen dicht an ihm vorbeizudrängen. Selbst mit ihren hohen Absätzen überragte er sie noch um Längen. Sie fing seinen Geruch ein. Köstlich. Er roch nach warmen Gewürzen und Zitrone und noch nach etwas anderem. Etwas, das dunkel und sexy war, ganz genau wie Lucien Knight. Es überwältigte ihre Sinne. Sie wollte gehen und gleichzeitig wünschte sie sich, dass er sie zurückhielt.

Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er mit einem lasziven Lächeln am Türpfosten lehnte.

»Auf Wiedersehen, Mr Knight.«

»Ms Black.« Er neigte den Kopf und ließ ihr keine andere Möglichkeit, als zu gehen.

Es sei denn …

Sophie wandte sich ab, drehte sich dann jedoch wieder zu ihm um und sagte etwas, von dem sie nie geglaubt hätte, dass sie es jemals in einem Vorstellungsgespräch sagen würde.

»Klitoris.« Erfreut beobachtete sie, wie das lüsterne Funkeln in seine kühlen blauen Augen zurückkehrte. Sie befeuchtete ihre Lippen, dann sagte sie: »Masturbation.«

Sophie begegnete seinem Blick, aus dem große Erheiterung sprach.

»Penisringe, Analketten. Vibratoren, Dildos und …« Sie blickte sich verzweifelt nach einem großen Finale um, »und aufblasbare Gummipuppen!«

Das anerkennende Brennen in Luciens Augen erregte sie. In diesem Augenblick war sie nicht mehr die einfache Sophie Black, Assistentin in einem Bauunternehmen und unsichtbare Ehefrau. Sie war die attraktive und coole Ms Black, die einen Sexgott der Wikinger mit wenigen Worten aufhalten konnte. Sie bemerkte, dass Lucien schluckte, bevor er sprach.

»Sie fangen morgen um punkt neun Uhr an. Kommen Sie nicht zu spät, Ms Black.«

Als sie abends gemütlich auf dem Sofa saßen und chinesisches Essen auf ihren Knien balancierten, starrte Kara Sophie gespannt an. »Du wirst die Stelle doch nicht wirklich annehmen, oder?«

Sophie zog die Beine unter sich und nickte. »Doch, Kara.« Sie trank einen Schluck Wein und suchte nach den richtigen Worten, um ihre Gefühle zu beschreiben. »Wenn nicht, muss ich mich damit abfinden, dass mein Leben nie spannender wird, als es jetzt ist.« Sie deutete auf das Wohnzimmer. »Ein Beruf ohne Zukunft, ein Mann, der kaum zu Hause ist und der, wenn er da ist, mich nicht bemerkt.«

»Soph, wenn du Probleme mit Dan hast, werden sie sich durch diese Arbeit noch tausendfach verschlimmern, meinst du nicht?«

»Nein. Vielleicht lerne ich Dinge kennen, mit denen ich neuen Schwung in unser Leben bringen kann.«

»Kannst du nicht einfach mit ihm reden?«

»Kara, ich nehme diese Stelle nicht nur Dans und meinetwegen an. Sondern weil ich dort heute eine andere Seite an mir entdeckt habe, eine neue Sophie, die mir besser gefällt.«

Kara schüttelt den Kopf und lachte resigniert. »Dann solltest du die Kleider behalten. Etwas sagt mir, dass du sie brauchen wirst.«

Sophie verschloss alle Türen und ging mit ihrem Mobiltelefon ins Bett, um Dan anzurufen. Sie lauschte auf das Klicken, während sich die Leitung über die weite Entfernung aufbaute. Es klingelte ein-oder zweimal, dann sprang die Mailbox an. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war erst halb elf, für ihn also kurz nach Mitternacht. Wer war bei ihm, dass er um diese Zeit ihren Anruf abwies? Seine Besprechungen fingen erst morgen an. Sophie seufzte und glitt unter die Decke, das Telefon behielt sie in der Hand, falls Dan zurückrufen sollte.

Was er jedoch nicht tat.
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